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Virtutem videant, intabeſeantque relicta. 
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5 le ſchimpflichen und falſchen Anekdoten, 
womit man es wagt, das Andenken ei⸗ 

nes der groͤſten und tugendhafteſten Maͤnner zu 
beflecken, bewegen mich dazu die Nachrichten, 
die ich ſeit vier Jahren uͤber ſein Leben geſamm⸗ 
let habe, herausgegeben. Den groͤſten Theil 
derſelben habe ich dem langen Umgang mit ei⸗ 
nigen von Rouſſeaus vertrauteſten Freunden zu 
danken, die mir viele eigenhaͤndige Briefe von 
ihm guͤtigſt mittheilten. Um den Bruchſtuͤcken, 
die ich auf dieſe Art erhielt einigermaſſen Form 
und Zuſammenhang zu geben, habe ich in Nouf- 
ſeaus Schriften, die wenigen zerſtreuten Stellen, 
worin er ſelbſt von ſeinen Leben Nachricht giebt, 
aufgeſucht, verglichen und benutzt. Ueberhaupt 
kann ich für alles, was ich hergebe ſtehen und 
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für jeden beſondern Umſtand, wenn es noͤthig 
ſeyn ſollte, eine N Duelle angeben. 


Freylich find es nur Fragmente über Rouſ⸗ 
ſeau die ich hier liefere; da ich mich zu ſchwach 
fühle fein Biograph zu werden (a); aber auch 
dieſe muͤſſen, wie ich glaube, den Freunden ſei⸗ 
ner Schriften wichtig ſeyn. Denn wer wuͤnſcht 
nicht den Mann näher zu kennen, der mit hin⸗ 
reiſſender Staͤrke ans Herz redet; der mit uner⸗ 
muͤdeten Eifer nach Wahrheit forfehte, und = 
ihr Martyrer ward? 


Johann Jakob Rouſſeau wurde den 28 Ju: 
nius 1712. in Genf gebohren. Sein Vater war 
ein Uhrmacher, der nach langen Reiſen endlich 
in den Schooß ſeiner Vater ſtadt zuruͤckkehrte, 

f in 


(2) S’il ef une plume capable de peindre les meeurs 
les plus fimples & le plus ſublimes une bienveillan= 
ce qui partageoit toutes les miferes du genre humain; 
un courage toujours pret a fe facriher pour la cauſe 
de la vérité, & fur tout ces aſpiratiens continuel- 
les apres la plus haute vertu, trop &Elev&e peut-ètre 

pour que notre foibleſſe puiſſe y at teindre, mais 
qui tiennent celui qui les reſſent, dans une afhette 
bien au deſſus de celle des ame s ordinaires, — que 
cette plume écrive la vie de Jean Jaques Roufleau, 
Sagt Herr Brooke Boothby der ihn genau kannte, 
und lange mit ihm gelebt hatte. 
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wo er jetzt von ſeinem Handwerk lebte, und in 
muͤßigen Stunden nuͤtzliche Schriften las. Ta⸗ 
citus, Plutarch, und Grotius lagen oft zwi— 
ſchen den Inſtrumenten ſeines Handwerks in ſei⸗ 
ner Werkſtaͤtte. Damals war Genf eine der gluͤck⸗ 
lichſten Staͤdte in Europa. Der Geiſt der Zwie⸗ 
tracht hatte ſich ihren Mauren noch nicht genaͤ⸗ 
hert, alle Buͤrger liebten ſich als Bruͤder, und 
freuten ſich der Freyheit, die ſie ungeſtoͤrt genieſ⸗ 
fen konnten. Rouſſeau, der alſo zu einer Zeit 
gebohren wurde, wo ſeine Vaterſtadt den hoͤch⸗ 
ſten Gipfel erreicht zu haben ſchien, wurde ſchon 
als Kind von ſeinem Vater auf das Gluͤck auf⸗ 
merkſam gemacht, das freye Buͤrger einer wohl⸗ 
regierten Republik genieſſen. Ich glaube, daß 
in der Erziehung der Grund von Rouſſeaus En⸗ 
thuſiaſmus fuͤr die Freyheit, fuͤr republikaniſche 
Regierungsform, und von der groſſen Liebe fuͤr 
ſeine Vaterſtadt liegt. Man erlaube mir aus 
der Geſchichte ſeiner Jugend nur einen Zug an⸗ 
zufuͤhren, ſo wie er ihn ſelbſt ſeinen Freunden 
erzaͤhlte: „Ich errinnere mich: ſagt er, noch 
oft mit Vergnuͤgen, wie ſehr ich einſt bey einem 
Öffentlichen Feſt gerührt war. Weder die Laͤnge 
der Zeit, noch die Mannichfaltigfeit der ſeither 
geſchehenen Gegenſtaͤnde, ſind faͤhig geweſen den 
Eindruck, den es auf meine Seele machte, aus⸗ 
zuloͤſchen. Die Bürger von Genf hatten ſich 
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(wie alle Jahr an gewiſſen Tagen geſchieht) 
in den Waffen geuͤbt, und nach hergebrachter 
Sitte, wurde am Abend Kompagnienweiſe gegeſ⸗ 
ſen. Nach dem Nachteſſen verſammleten ſie ſich 
wieder auf einem der Hauptplaͤtze der Stadt. 
Bald fiengen alle Officiere und Gemeine an rund 
um den Spr ingbrunnen, der in der Mitte des 
Platzes ſtehet, zu tanzen. Ein Tag von Leuten 
die eine lange Mahlzeit aufgeheiterk, ſcheint 
vielleicht manchem nichts ſehenswuͤrdiges. Aber 
die Eintracht von fuͤnf bis ſechshundert Mann 
in Uniform, die, Hand in Hand, in groſſen 
Zirkeln tauſend verſchiedene, nach dem Takt ge⸗ 
meſſene Bewegungen machten, die treflich paſ⸗ 
ſende Muſik; der Lärm der Trommeln, die 
Helle der Fackeln; das Kriegeriſche mitten im 
Vergnuͤgen; alles dieß erſchuͤtterte die Seele, be⸗ 
geiſterte, entzuͤckte. Es war ſehr ſpaͤt, und die 
Frauenzimmer ſchliefen; aber durch das Geraͤuſch 
erweckt, ſtanden ſie alle auf. Bald waren die 
Fenſter voll von Zuſchauerinnen. Lange konn⸗ 
ten ſie's da nicht aushalten. Sie kamen herun⸗ 
ter. Die Frauen nahmen an der Freude der 
Maͤnner Theil. Es wurde Wein gebracht. Die 
Kinder die der Laͤrm aufgeweckt hatte, liefen 
halb angekleidet zwiſchen ihren Eltern herum. 
Der Tag hoͤrte auf, und nun ſah man nichts, 

als Umarmungen; man hoͤrte nichts, als froͤh⸗ 
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liches Lachen, und zugetrunkne Gefundheiten: 
Jedermann ward erweicht. Mein Vater um— 
armte mich, und fuͤr Freude zitterte ſein gan— 
zer Koͤrper. Ich ſcheine noch in ſeinen Armen 
zu liegen, und dieſe unbeſchreibliche Empfindung 
mit ihm zu theilen. Mein Sohn, redete er mich 
an, liebe dein Vaterland! Sieh dieſe guten Gen— 
fer — Sie ſind alle Freunde, alle Bruͤder — 
Freude und Eintracht beſeelt ſie. Auch du biſt 
in Genf gebohren. Du wirſt dereinſt andere 
Laͤnder ſehen; aber — ſollteſt du einſt ſo weit 
reiſen, als dein Vater — du wirſt doch nirgend 
ihres gleichen finden. 


Man wollte den Tag wieder anfangen, aber 
nun war es unmoͤglich. Eine angenehmere Bes 
rauſchung, als die iſt, die der Wein verurſacht, 
hatte ſich aller bemaͤchtigt. Niemand wußte was 
er that. Eine zeitlang wurde noch auf dem Platz 
gelacht und erzaͤhlt, darauf gieng jeder ruhig 
von ſeiner Familie begleitet nach ſeiner Wohnung 
zuruͤck. Ich fuͤhle wohl, daß der Anblick, der 
meine ganze Seele ruͤhrte, fuͤr hundert andere 
ſehr gleichgültig waͤre. Die Natur gab nicht je⸗ 
dem fuͤr ſo reine Freuden empfindſames Herz. 
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Rouſſeau las in feiner Jugend ſehr viel. 
Er ſagt ſelbſt, er habe in ſeinem achten Jahre 
den Plutarch auswendig gewuſt, und in ſeinem 
zwoͤlften die meiſten Romane durchlaufen gehabt. 
Ein Jugendfehler, denn er begangen hatte, und 
ein Unrecht, das er erlitten zu haben glaubte, 
verleitete inn zu einer Handlung, die auf fein 
ganzes Leben Einfluß hatte. Et entlief ſeinen 
Eltern, irrte einige Zeit in den benachbarten 
Savoyen herum, und kam endlich in eine Stadt, 
(wenn ich nicht irre, war es Chambery). Hier 
ſah er auf einmal die Folgen ſeiner Unbeſonnen⸗ 
heit ein. Er war ziemlich weit von ſeiner Va⸗ 
terſtadt, ohne Geld, ohne Bekannte, ohne Mit⸗ 
tel etwas zu gewinnen. Zuruͤckzukehren nach Genf 
konnte und wollte er nicht. Er meldete ſich, und 
verlangte feine Religion zu ändern. Man em 
pfieng ihn mit offenen Armen, und beſtaͤrkte ihn 
in ſeinem Vorhaben. Es war in der Stadt ein 
Kloſter, wo man ſolche Leute aufnahm, und 
verſorgte. Hier wurde er unterrichtet, und nach 
einiger Zeit nahm er oͤffentlich die katholiſche Re⸗ 
ligion an, um nicht Hungers zu ſterben. Er 
blieb in dem Kloſter. Hier ziehe ich den Vor⸗ 
hang vor das abſcheuliche Laſter, das darinn 
herrſchte, und zu dem man den jungen kaum 
dreyzehnjaͤhrigen Rouſſeau zu verfuͤhren ſuchte. 
Er blieb bey allen Verſuchungen ſtandhaft und 

un⸗ 


unbeweglich. Man drang ſtaͤrker in ihn; er ent⸗ 
floh. Bald wurde er eingeholt, und eingeſchloſ⸗ 
ſen. Er weinte und beklagte ſein Ungluͤck; aber 
ſogar ſeine Klagen wurden beſtraft. Aus dieſen 
traurigen Zuſtand befreyte ihn ein ſavoyſcher 
Landprieſter, der in ſeinen Geſchaͤften nach dem 
Proſelytenkloſter kam, und dem Rouſſeau ſein 
ungluͤckliches Schickſal entdeckte. Der Landprie⸗ 
ſter nahm ihn mit ſich, ohne die maͤchtigen Fein⸗ 
de zu fuͤrchten, die er ſich durch dieſe Handlung 
zuzog. 


Dieſer Landprieſter war ein armer, aber ein 
aufgeklaͤrter wohldenkender Mann, der ſich freu⸗ 
te einen noch unverdorbenen Juͤngling dem La⸗ 

ſter entriſſen zu haben. Er theilte gerne mit 
dem jungen Rouſſeau das wenige, was er be⸗ 
ſaß, und brachte in ſeine Seele Liebe zur Recht⸗ 
ſchaffenheit und Vergnuͤgen an nuͤtzlichen Kennt⸗ 
niſſen. Rouſſeau vergaß bald den traurigen Zu⸗ 
ſtand aus dem ihn der Prieſter gezogen hatte, 
und entlief ſeinem Wohltaͤter. Das einſame 
laͤndliche Leben gefiel ihm nicht; er wollte verſu⸗ 
chen ſelbſt in der Welt durchzubringen. Die vie⸗ 
len Romanen hatten ſeiner Einbildungskraft ei⸗ 
nen eigenen Schwung gegeben. Er ſchuf ſich 
Ideale von Menſchen, die alle Tugenden der 
Romanhelden hatten; und dieſe Menſchen woll⸗ 
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te er jetzt aufſuchen. Aber bald bereute er den 
unbeſonnen en Schritt; bald ſah er ſich wieder in 
dem elenden Zuſtand aus dem ihn vorher ſeine 
Religionsaͤnderung gezogen hatte. Schon hatte 
ſein Elend den hoͤchſten Grad erreicht, und 
er war in Gefahr Hungers zu ſterben, 
bis er ſich wider ſeines Wohlthaͤters des 
Landprieſters erinnerte. Er kehrte zuruͤck: und 
der gute Mann freute ſich den Juͤngling wieder 
zu ſehen, machte ihm keine Vorwuͤrfe, und em⸗ 
pfieng ihn, wie ein Vater feinen Sohn empfängt, 
deſſen Verluſt er beweinte. Er umarmte den 
jungen Rouſſeau, gieng mit ihm ins naͤchſte 
Dorf, und empfahl ihn einigen guten Leuten, 
die ihn ernaͤhrten und beherbergten (der Land⸗ 
prieſter iſt der, mit deſſen Glaubensbekenntniß 
Rouſſeau den zweyten Theil ſeines Emils an⸗ 
faͤngt, und den man bis jetzt fuͤr eine erdichtete 
Perſon gehalten hat). Bey dieſem Landprieſter 
blieb Rouſſeau noch einige Zeit. Endlich ſtellte 
der wuͤrdige Mann den Juͤngling vor, daß es 
jetzt Zeit wäre fich einen Stand zu wählen, und 
ſich Kenntniſſe zu erwerben, die ihn einſt ernähs 
ren koͤnnten. Er rieth ihm in ſein Vaterland zu⸗ 
ruͤckzukehren, und die Religion die er verlaſſen 
hatte, wieder anzunehmen. Rouſſeau wurde 
durch eine falſche Scham, und durch die Vor— 
ſtellung, daß man über ihn ſpotten würde, zu⸗ 
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ruͤckgehalten, dem Rath ſeines Wohlthäters zu 
folgen. Der Landprieſter, der unermuͤdet fuͤr 
das Gluͤck des Juͤnglings arbeitete, ſuchte ihn 
auf eine andere Art zu verſorgen. Er empfahl 
Rouſſeau der Baroneſſe von Warens, die ihn 
auch gleich mit ſich nahm. Die Geſchichte die— 
ſer Dame, die ſo viel fuͤr Rouſſeau that, daß 
er ſie in der Folge nie anderſt als Mutter 
nannte, hängt fo fehr mit Rouſſeaus eigener 
Geſchichte zuſammen, daß ich nicht umhin kann, 
den Leſer genauer mit ihr bekannt zu machen. 


Die Baroneſſe von Warens war aus einer 
der anſehnlichſten Familien im pais de vaud, 
wo fie auf ihren Gütern lebte, und von allen 
die fie kannten, geſchaͤtzt uud geliebt wurde. 
Im Junius 1726. kam der Koͤnig von Sardi⸗ 
nien nach Evian einer kleinen Stadt in Sa⸗ 
voyen am Genferſee. Da es erwas auſſeror— 
dentliches iſt, einen Hofſtaat ſo nahe an den 
Graͤnzen der Schweitz zu ſehen, ſo reiſten ver— 
ſchiedene Perſonen aus dem pais de Vaud aus 
Neubegierde hin. Unter diefer Zahl befand ſich 
auch die Baroneſſe. Durch Zufall wohnte ſie 
elner Feyerlichkeit bey, und hoͤrte eine Rede, 
die der Biſchoff von Bernex vor dem Koͤnig 
hielt. Durch dieſe Rede wurde ſie geruͤhrt, 
und bekam Zweifel gegen die reformirte Reli⸗ 
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gion, in der fie gebohren war. Nach einigen 
Beſuchen bey dem Biſchoff, war ſie von der Wahr⸗ 
heit der katholiſchen Religion uͤberzeugt, und 
wuͤnſchte in dieſe Kirche aufgenommen zu werden. 
Bald kam das Gericht von ihren Vorhaben in 
das pais de Vaud. Je weniger man von dieſer 
Dame einen ſolchen Schritt erwartet hatte, des 
ſtomehr war man gegen ſie aufgebracht. Es gab 
Leute, die droheten die ganze Stadt Evian an⸗ 
zuſtecken, uud die Baroneſſe mit gewaffneter 
Hand aus dem koͤniglichen Schloß abzuholen. 
Der Koͤnig, der von dieſer Drohung Nachricht 
erhielt, ſchickte augenblicklich die Baroneſſe nach 
Annecy, und gab ihr zur Sicherheit vierzig 
Mann von ſeiner Leibwache mit. Sobald ſie 
in Annecy angelangt war, nahm ſie die katholi⸗ 
ſche Religion an. Gleich wurden alle Guͤter, 
die ſie in der Schweiz beſaß, eingezogen; dage⸗ 
gen gab ihr der König , um fie für den erlitte⸗ 
nen Verluſt einigermaſſen ſchadlos zu halten, eis 


ne anſehnliche Penſion. 


Dieß war die Dame, die ſich des jungen 
Rouſſeau ſo ſehr annahm. Die Aehnlichkeit ih⸗ 
res Schickſals mit dem ſeinigen war vermuthlich 
die erſte Veranlaſſung ihrer Wohlthaten. Sie 
ließ ihn in allen Wiſſenſchaften unterrichten, 
und da ſie bald ſein vorzuͤgliches Talent zur Mu⸗ 
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ſik bemerkte, fo verſchafte fie ihn Gelegenheit 
ſich darinn zu vervollkommen. Sie empfahl ihn 
dem Biſchoff von Bernex: auch dieſer nahm ſich 
des Rouſſeaus mit Eifer an, und ſuchte ihm ei⸗ 
ne Stelle als Sekretair bey dem Marquis von 
Bonac (der ſich in Solothurn als franzoͤſiſcher 
Abgeſandter bey der Eidgenoſſenſchaft aufhielt) 
zu verſchaffen. Rouſſeau hatte damals ſehr vor⸗ 
-theilhafte Ausſichten zu feinem kuͤnftigen Glück, 
Aber eine Krankheit die den Abgeſandten aufs 
Todbett brachte, und der Tod des Biſchoffs, ver⸗ 
eitelten ſeine Hofnungen aufeinmal. Nun ſah 
er ſich wieder ohne Goͤnner und Freunde, und 
Niemand blieb ihm uͤbrig als die Baroneſſe, die 
unermuͤdet fortfuhr ihn zu unterſtuͤtzen. Doch 
jetzt nahm Rouſſeau ihre Wohlthaten nur mit 
Seufzern an, weil er ſah, daß ihre Gluͤcksum⸗ 
ſtaͤnde es ihr ſchwer machten laͤnger fuͤr ihn zu 
ſorgen. Einige Proceſſe, die ihr viel koſteten, 
und ihre zu groſſe Güte (da fie keinen Noth⸗ 
leidenden eine Bitte abſchlug) hatten ihr Ver⸗ 
mögen ſehr veringert. Die Penfion, die ſie vom 
Koͤnig genoß, war kaum hinreichend zu ihrem 
eigenen Unterhalt. Sie ſuchte zwar alles dieß 
vor Roſſeau zu verbergen; er aber bemerkte es, 
und es kraͤnkte ihn, daß er ihr noch laͤnger zur 
Laſt fallen ſollte. Daher uuternahm er in ſeinem 
zwanzigſten Jahr 1732. eine Reiſe nach Frank⸗ 
reich, 
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reich, um zu verſuchen, ob er ſich durch ſeine 
Kenntniſſe in der Muſtk fortbringen koͤnnte. Die 
Barone bezahlte die Reiſekoſten und Rouſſeau 
kam nach Beſançcon. Hier fang er in einigen 
Koncerten, und ward allgemein bewundert. Man 
verſprach ihm Befoͤrderung, und rieth ihm wie⸗ 
der nach Chambery zuruͤckzukehren, bis durch Er⸗ 
ledigung einer Stelle, ſich eine Ausſicht für ihn 
zeigen wuͤrde. Er folgte dem Rath, kehrte zu⸗ 
ruͤck, und gab einige Jahre lang in Chambery 
Unterricht in der Muſik, ohne daß die Verſpre⸗ 
chungen ſeiner Freunde erfuͤllt wurden. Seine 
Geſundheit litt ſehr viel durch den beſtaͤndigen 
Kummer feiner Seele, und 1737. unternahm er 
eine Reiſe nach Montpellier, in der Hofnung 
ſeinen kraͤnklichen Koͤrper dadurch einigermaſſen 
herzuſtellen; da er aber fand, daß ihm die Mee⸗ 
resluft nicht zutraͤglich war, kehrte er bald wie⸗ 
der zu ſeiner Wohlthaͤterin zu ruͤck. 


Endlich erhielt er 1742. eine Stelle als Se⸗ 
kretair bey dem franzoͤſiſchen Geſandten in Ve⸗ 
nedig, mit dem er, als die Zeit der Geſandſchaft 
verfloſſen war, nach Paris zuruͤckkehrte. Hier 
hofte er wieder lange vergebens auf weitere Ver— 
ſorgung, und war genoͤthigt ſich mit Noten ab- 
ſchreiben zu ernaͤhren. Die Zeit, die ihn bey 
dieſer Arbeit uͤbrig blieb, wandte er vorzuͤglich 
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dazu an, ſich Kenntniſſe in der Chymie und Phy⸗ 
fit zu verſchaffen. Im Jahr 1748. hatte er ei⸗ 
nen ſtarken Anfall von Steinſchmerzen, und von 
dieſer Zeit an war er immer mehr und weniger 
mit dieſer fuͤrchterlichen Krankheit geplagt. Im 
Jahr 1749. arbeitete er einige Artikel fuͤr die 
groſſe Enzyklopedie aus. 1750. war das Jahr 
wo er fein Ruhm anfieng, in dem er die Abs 
handlung ſchrieb, die bey der Akademie zu Dijon 
den Preiß erhielt. Die Art wie er darauf ver— 
fiel über dieſe Frage zu ſchreiben, erzählte er 
ſelbſt ſeinen Freunden folgender Geſtalt: „Im 
Jahr 1750. ſagt er, unternahm ich eine kleine 
Reiſe um Diderot im Gefaͤngniß zu Vincennes 
zu beſuchen. Ich nahm ein Journal zum Zeit: 
vertreib mit, und fiel auf die Preisfrage von 
Dijon, ob die Wiederherſtellung der Wiſſenſchaf— 
ten und Kuͤnſte zur Verbeſſerung der Sitten bey- 
getragen habe? Da ſtellten ſich mir auf einmal 
die mannichfaltigen Uebel des geſellſchaftlichen 
Lebens ſo fuͤrchterlich und eindruͤnglich dar, daß 
ich unter meiner Empfindung erlag. Ich warf 
mich neben einem Baum nieder; alles Elend der 
Menſchen zog in ſchrecklichen Geſtalten voruͤber; 
hundert Anſchlaͤge und Entwürfe folgten — und 
das war mein Beruf zur Autorſchaft. Meine 
Handthierung als Notenſchreiber hat ſolchen nicht 
veranlaſſen koͤnnen. Ich war ungeuͤbt oͤffentlich 


10 ee — 
zu glänzen; und ſo ſtellte ſich in Anfang der 

Ausdruck langſam dar. Es ware mir unmöglich 
geweſen einen Plan zum litterariſchen Ruhm zu 
entwerfen; es war Drang meine Ideen los zu 
werden, der mich zum ſchreiben noͤthigte; und 
wenn ich mit einiger Staͤrke ſchrieb, ſo war ich 
ſie der Ueberzeugung von der Wahrheit meiner 

Saͤtze ſchuldig (b). 


Seine Abhandlung wurde 1750. zum erſten⸗ 
mal unter e Titel gedruckt: 


Difcours qui 4 remporté le prix à l’academie 
de Dijon en l’annee 1750. für cette queſtion 
propoſèee par la meme Academie: fi le fe- 
tabliffement des Teiences & des arts à con- 
tribue à épurer les moeurs. Dieipimur 
Specie recti. 


Da fi) Rouſſeau gegen die Wiſſenſchaften 
erklart; fo erſchienen beld eine Menge Schrif- 
ten ihn zu widerlegen. Der erſte Gegner, der 
iühn oͤffentlich angriff, war der verſtorbene König 
in Pohlen. Rouſſeau antwortete ihm durch ei⸗ 
Schrift, die den Titel fuͤhrte: | 


Ob- 


(o) Sturz Schriften. Erſte Sammlung S. 135. 
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Obſervations de J. J. Rouſſeau de Geneve ſur 
la refponfe qui a ete faite & fon diſcours. 


Darauf erfchten eine andere Widerlegung 
von Herr Gautier Profeſſor in Nancy. Rouſ— 
ſeaus Freunde verlangten von ihm, daß er auch 
dieſem Gegner antworten ſollte, er fand aber 
die Schrift des Herrn Gautier keiner Antwort 
würdig (e) nicht lange hernach kam heraus: 


Difcours fur les avantages des ſciences & des 
art. Par Mr. Bordes. 


Roſſeau ergriff die Feder noch einmal und 
widerlegte Hr. Bordes durch folgende Schrift: 


Reſponſe de J. J. Rouſſeau au diſcours de Mr. 
Bordes. Ne dum tacemus, non verecun- 
die caufa tacere videamur. 


B Et 


(c) Collection complete des Oeuvres de J. J. Rruf- 
feau a Neuchatel 1775. Tome prémier- page 129-147. 
Hr. Gautier fand fich ſehr beleidigt, daß ihm Nouſſeau 
nicht antwortete, und gab eine zweyte Schrift heraus, 
worin er bewies, daß ſeine Abhandlung gut waͤre, 
und daß man ihn entweder widerlegen, oder ſeinen 
Gruͤnden Beyfall geben muͤſſe. Nouſſeau ſchwieg und 
Herr Gautier, der ſich durch feinen Streit mit Rouſ⸗ 
ſeau den Weg zur Unſterhlichkelt bahnen wollte, war 
bald vergeſſen. 
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Er bewies, daß ihn Herr Bordes ganz miß⸗ 
verſtanden haͤtte. . 


Ich uͤbergehe hier mit Stillſchweigen viele 
andere Schriften, die gegen Rouſſeaus Abhand—⸗ 
lung erſchienen. Er laß alle, die er zu ſehen be⸗ 
kam, von der Widerlegung des Koͤnigs in Poh⸗ 
len bis auf die vier Reden eines deutſchen Pre⸗ 
digers in Leipzig (d) und fand, daß ihn nur 
ſehr wenige von ſeinen Gegnern verſtanden hat⸗ 
ten. Diejenigen von meinen Leſern, denen dar— 
an gelegen iſt, eigentlich zu wiſſen, was Rouſ⸗ 
ſeau behauptete, und mit welchen Gruͤnden er 
es that, und die zugleich alle Einwuͤrfe ſeiner 
Gegner kurz und buͤndig widerlegt, zu ſehen 
wuͤnſchen, verweiſe ich an einen Ort ſeiner Schrif⸗ 
ten, wo ſie's vermuthlich nicht ſuchen wuͤrden, 

nem⸗ 


(d) Die eine von dieſen Reden fangt ſich ohngefaͤhr 
ſo an: Meine Bruͤder! Wenn Sokrates wieder unter 
uns aufſtuͤnde, wenn er den bluͤhenden Zuſtand der 
Wiſſenſchaften in Europa ſehe! Was ſage ich in Eu⸗ 
ropa? In Deutſchland. Was ſage ich in Deutſchland? 
in Sachſen. Was ſage ich in Sachſen? In Leipzig. 
Was ſage ich in Leipzig? Auf dieſer Univerſttaͤt; fo 
würde er ſich mit vieler Beſcheidenheit unter unſere 
Schuͤler ſetzen. Mit Dank wuͤrde er unſere Lehren an⸗ 
nehmen, und er muͤßte bey uns in kurzer Zeit die Un⸗ 
wiffenbeit verliehren, über die er in feinem Jah rbun⸗ 
dert, mit ſo vielen Recht klagte! 
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nemlich auf feine Vorrede zum Narciſſe (einem 
Luſtſpiel das er einige Jahre hernach heraus gab) 
(e). In dieſer Vorrede erklart er ſich deutlich 
uͤber ſeine Meinung, beweißt daß man ihn ganz 
mißverſtanden habe, und zeigt wie ungegruͤndet 
der Vorwurf ſei, der ihn fo oft gemacht wur- 
de, daß er die Wahrheiten, die er behauptete 
ſelbſt nicht glaube, und daß er um paradox zu 
ſcheinen, ſie mit ſo viel Eifer vertheidige. An 
einen andern Ort feiner Schriften ſagk er: 


Es giebt Wahrheiten, die unwiderſprechlich 
gewiß ſind, die aber bey erſtem Anblick abſurd 
ſcheinen, und von denen ſich die meiſten Men— 
ſchen nie uͤberzeugen laſſen. Man ſage z. B. 
einem gemeinen Mann, daß wir im Winter der 
Sonne naͤher ſind, als im Sommer; oder daß 
wir die Sonne noch ſehen, wenn fie ſchon uns 
tergegangen iſt — er wird daruͤber lachen. Von 
dieſer Art iſt auch die Meinung die ich verthei⸗ 
dige. Diejenigen, die am wenigſten tief zu den⸗ 
ken im Stande waren, haben mich zuerſt und am 
geſchwindeſten angegriffen. Wahre Philoſophen 
waten langſamer, und wenn ich jemand über: 
zeigt habe, ſo waren es nur Leute aus dieſer 
Klaſſe. Ehe ich meine Gedanken uͤber die Frage 

B 2 der 
(e) Oeuvres de Reſſeau. Tome premier p. 345-370. 
Neuſchateller Edition. | 


— 
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der Akademie niederſchrieb, habe ich lange dar: 
uͤber nachgedacht, und den Gegenſtand von allen 
Seiten betrachtet. Ich zweifle ſehr, daß auch 
mir einer von meinen Gegnern eben das ſagen 
kann. Wenigſtens finde ich in ihren Schriften 
keine von den groſſen, hellen Wahrheiten, die 
durch Oeutlichkeit und Neuheit gleich auffallend 
werden, und die immer die Frucht und der Be⸗ 
weis einer tiefen Unterſuchung ſind, und ich 
kann ſagen, daß mir keiner meiner Gegner je⸗ 
mals einen vernuͤnftigen Einwurf gemacht hat, 
den ich nicht vorher erwartete, und voraus ſchon 
beantwortete. 5 

Hieher gehoͤrt eine Anekdote, die Ronſſeaus 
Karaktet in einem ſehr vortheilhaften Lichte zeigt. 
Einige Jahre nachdem die Widerlegung des Koͤ⸗ 
nigs in Pohlen und Rouſſeaus Antwort erfchier 
nen war, verfertigte ein gewiſſer Paliſſot, Mit⸗ 
glied der Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Nan⸗ 
cy, vermuthlich um den Koͤnig von Pohlen, (der 
ſich damals in Lothringen aufhielt) zu ſchmei⸗ 
cheln, ein Luſtſpiel, das er les Philofophes nann⸗ 
te. Rouſſeau und einige andere Gelehrte waren 
darinn ſehr lächerlich gemacht. So bald es der 
Koͤnig erfuhr, ließ er durch den Grafen von 
Treſſan, an Rouſſeau ſchreiben, und ihn verfi- 
chern, daß er gegen Palißot ſehr aufgebracht 
ſey, und daß dieſer zur Strafe die Stelle als 

| Mit: 
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Mitglied der Geſellſchaft der Wiſſenſchaften in 
Nancy verliehren ſollte. Rouſſeau antwortete 
dem Grafen Treſſan und bat fuͤr Palißot. Auf 
Rouſſeaus Vorbitte behielt dieſer ſeine Stelle, 
aber der König verlangte, daß die ganze Anek⸗ 
dote in den Buͤchern der Geſellſchaft der Wiſſen⸗ 
ſchaften aufgezeichnet wuͤrde. Auch dieſes wuß⸗ 
te Rouſſeau durch neue Bitten abzuwenden, und 
Palißot hatte es alſo dem großen Mann, den 
er beleidigte allein zu danken, daß ſein boshafter 
Spott unbeſtraft blieb. 


Um dieſe Zeit erhielt Rouſſeau Briefe von 
der Baroneſſe von Warens, worinn ſie ihn klag⸗ 
te, daß ſie durch Proceſſe und Krankheiten ſo⸗ 
viel verlohren habe, daß ihr kaum noch genug 
uͤbrig bliebe, um nicht Hungers zu ſterben; zu⸗ 

mal da ihr auch die von Koͤnig ausgeſetzte Pen⸗ 
ſion nicht richtig ausbezahlt werde. Rouſſeau 
ward ſehr geruͤhrt durch die traurige Lage, wo⸗ 
rinn ſich ſeine ehmalige Wohlthaͤterin befand, 
und ſo wenig er bey ſeinen kraͤnklichen Umſtaͤn⸗ 
den, die ihm ſelten erlaubten das Bett zu verlaſ⸗ 
ſen, etwas entbehren konnte, ſchickte er ihr doch 
240 Llvres, faſt fein ganzes Vermögen, mit ei⸗ 
nem Brief, worin er klagte, daß er nicht mehr 
für fie aufzubringen im Stand geweſen waͤre. 

f B 3 Sie 
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Sie ſtarb nicht lange darnach in den ee 
Umſtaͤnden. 


Im Jahr 2752. ſchrieb Rouſſeau den Devin 
du vilage eine kleine Oper, wozu er die Muſik 
ſelbſt komponirte; ſeine Abſicht dabey war den 
Geſchmack der Franzoſen zu verbeſſern. Sie wur⸗ 
de im erſten Merz 1753. zum erſtenmal aufge⸗ 
fuͤhret, und mit allgemeinen Beyfall aufgenom⸗ 
men. Die Schauſpieler wollten ihn bezahlen; 
da er aber fuͤr keine von ſeinen Schriften Geld 
annahm, ſo that er es auch in dieſem Fall nicht; 
ſondern er verlangte zur Belohnung für feine Ar— 
beit auf immer einen freyen Platz in der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Oper, den ihm die Schauſpieler bewil⸗ 
ligten. Jetzt war Rouſſeau von der franzoͤſiſchen 
Nation angebetet; ſeine Oper wurde unzaͤhlige⸗ 
mal, immer mit gleichem Beyfall aufgefuͤhrt. 
Selbſt der König fand fie vortreflich und ver⸗ 
langte Rouſſeau zu ſprechen; dieſer aber verbat 
ſich die Ehre. 


Einige Monate darauf (auch noch im nem⸗ 
lichen Jahr 1753.) gab RNouſſeau feine Ab⸗ 
handlung über die franzoͤſiſche Muſik heraus. 
Sie erſchien unter folgenden Titel: 


Let- 
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Lettre ſur la Muſique Francoiſe. Par Jean 
Jaques Rouſſeau. Sunt verba & voces 
prætereaque nihil. - 


Er bewies in dieſer Schrift, daß die Fran— 
zoſen eigentlich keine Muſik haͤtten, und niemals 
eine haben konnten, weil ihre Sprache dazu nicht 
faͤhig waͤre. Weitlaͤufig zeigte er alle Fehler der 
franzoͤſiſchen Muſik, und ruͤhmte dagegen die 
Vortreflichkeit der Italieniſchen. Er wagte es 
fogar zu behaupten: que le chant Francois n’e- 
toit qu'un aboiement continuel (um feine eige⸗ 
ne Worte zu gebrauchen) Seine Abſicht war, 
den Franzoſen zu zeigen, wie unvollkommen ihre 
Muſik ſey, und dem vernachlaͤßigten Studium 
der weit natuͤrlicheren italieniſchen Muſik in 
Frankreich aufzuhelfen. Aber der Philoſoph er⸗ 
fuhr bald genug, daß er die Franzoſen auf ei⸗ 
ner empfindlichſten Seite angegriffen hatte. Kaum 
war ſeine Abhandlung erſchienen, als ſie auch 
allgemein geleſen wurde. Man erwartete die 
groͤſten Lobſpruͤche auf die franzoͤſiſche Muſik, 
und man fand ſich betrogen. Die Saͤnger der 
franzoͤſiſchen Oper die einſahen, daß ſie am mei⸗ 
ſten verliehren wuͤrden, wenn Rouſſeaus Mei⸗ 
nung Beyfall erhielt, laͤrmten. Die Sängeri- 
nen klagten weinend ihren vornehmen Liebha⸗ 
bern ihr Ungluͤck. Jedermann war über Rouſ— 

B 4 ſeau 
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ſeau aufgebracht. Man beſtellte Leute, die ihn 
bey der Nacht ermorden ſollten. Zweymal ent⸗ 
gieng er ihnen noch durch die Warnung ſeines 
Freundes; hernach aber durfte er ſich nie wie⸗ 
der des Nachts auf die Straſſe wagen. So ofk 
er die Oper beſuchte, befahl man den Soldaten 
genau auf ihn acht zu geben, und ihn bey den 
geringſten Geraͤuſch, das er machen wuͤrde, in 
verhaft zu nehmen. Waͤhrend der Vorſtellung 
drängte ſich alles auf ihn zu. Jederman ſuchte 
ihn zu ſprechen, um vielleicht ein Wort zu er⸗ 
haſchen, das zu einen Vorwand dienen koͤnnte, 
ihn gefangen zu nehmen. Alle Verſuche waren 
fruchtlos. Rouſſeaus Feinde wurden dadurch 


daß ſie keinen rechtmaͤßigen Vorwand ihm zu 


ſchaden nicht finden konnten, noch mehr aufge⸗ 
bracht, und ſchritten jetzt zu andern Mitteln. 
Sein Bild wurde bey einer Vorſtellung in der 
franzoͤſiſchen Oper, von den Schauſpielern oͤffent⸗ 
lich verbrannt, und der freye Platz, den man 
ihn in der Oper auf immer gegeben hatte, 
wurde ihm benommen. Da er den Platz ſtate 
einer Bezahlung fuͤr ſeine Operett von den 
Schauſpielern erhalten hakte, ſo konnten ſie, 
ohne die groͤſte Ungerechtigkeit zu begehen, ihn 
deſſen nie berauben. Auch wurde Rouſſeau ſehr 
durch dieſe Handlung gefränft; aber er durfte 
nicht 
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nicht klagen, denn die Schaufpieler hatten ſogar 
das Parlament auf ihrer Seite, 


Er ſchildert ſelbſt ſeine damalige Lage auf 
folgende Art: „das Publikum ſagt er, aͤnderte 
ſein Urtheil uͤber mich taͤglich. Bald war ich ein 
ſchlechter Menſch ohne Verſtand, ohne Herkunft; 
dann ein Engel des Lichtes. Bald ward ich ges 
ruͤhmt, aufgeſucht, angebetet, ja ſogar nach 
Hof berufen. Nicht lange darauf ward ich be— 
ſchimpft, bedroht, von Jedermann geflohen; 
am Abend erwartete man mich in den Straſſen, 
um mich zu ermorden; am Morgen wollte man 
mich abholen nach der Baſtille. Mein Gluͤck und 
mein Unglück kam mir aus dergleichen Urſache. 
leder waren am beyden ſchuld.,, 


Zu einer Zeit, da Rouſſeau bey der ganzen 
franzoͤſiſchen Nation verhaßt war, hielt er es 
nicht fuͤr gut laͤnger in Paris zu bleiben, wo 
man taͤglich auf neue Mittel ſann ihn zu beleidi⸗ 
gen. Er reiſte im Jahr 1754. nach Genf ſeiner 
Vaterſtadt. Durch feine Religionsaͤnderung hats 
te er ſein Buͤrgerrecht in Senf verlohren. Jetzt 
aber nahm er oͤffentlich die reformirte Religion 
wieder an; bereute die Unbeſonnenheit ſeiner 
Jugend, die ihn verleitete dieſelbe zu verlaſſen, 
und wurde nun wieder oͤffentlich in die Rechte 

B 5 des 
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des freyen Bürgers von Genf eingeſetzt. Von 
da reiſte er nach Savoyen, und hielt ſich einige 
Zeit in Chambery auf. In dieſer Stadt arbei⸗ 
tete er ſeine Abhandlung, über den Urſprung 
und den Grund der Ungleichheit unter den 
Menſchen. Er dedicirte ſeine Schrift der Re⸗ 
publik Genf, die jetzt wieder ſeine Vaterſtadt 
geworden war. Die Veranlaſſung zu dieſer Ab⸗ 
handlung war folgende: die Akademie zu Dijon 
legte die Frage vor: Quelle eſt origine de Tin- 
Egalitè parmi les hommes, & fi elle eſt autori- 
fee par la loi naturelle. Rouſſeau ſchickte feine 
Schrift an die Akademie, erhielt zwar den Preis 
nicht, gab aber doch ſeine Abhandlung heraus; 
weil er glaubte viele neue nuͤtzliche Wahrheiten 
darin vorgetragen zu haben. Sie erſchien unter 
den Titel: 


Diſcours ſur Torigine & les fondemens de 
Vinegalite parmi les hommes. Par J. J. 
Rouſſeau. Citoyen de Geneve. Non de- 

pravatis, ſed in his quæ bene ſecundum 
naturam ſe habent, conſiderandum eſt quid 
ſit naturale (f). 


Eine 


(f) Bey dieſer Schrift ſetzte er zum erſtenmal das 
Citoyen de Geneve zu ſeinem Geſchlechts namen. 
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Eine Menge Gegner ſchuͤtteten ihre Galle 
gegen ihn aus, aber Rouſſeau gab ſich nicht 
die vergebene Muͤhe ihnen zu antworten, und 
in kurzer Zeit waren ſie alle vergeſſen. 


Unterdeſſen hatte ſich in Paris der Haß 
der Nation gegen ihn gelegt. Man bedauerte, 
daß man ihn hatte wegreiſen laſſen, und man 
wuͤnſchte ihn ſehnlichſt zuruͤck. Er erhielt ver⸗ 
ſchiedene Briefe, worin man ihn bat wieder 
nach Paris zu kommen. Rouſſeau kehrte zuruͤck 
nach Frankreich, aber nicht nach der Haupte 
ſtadt, ſondern nach Montmorency, wo er eini⸗ 
ge Jahre auf dem Lande einſam lebte. Dieſe 
wenigen Jahre waren, wie er oft ſeinen Freun⸗ 
den ſagte, die gluͤcklichſten von ſeinem ganzen 
Leben. Man erlaube mir eine Stelle aus einem 
vortreflichen aber wenig bekannten Brief, den 
er in der Folge an den Herrn von Malesher⸗ 
bes ſchrieb hier einzuruͤcken. 


O! was genoß ich, ſagt er, als ich in 
Montmorency allein war? Mich ſebſt, die gan⸗ 
ze Welt, alles was vorhanden iſt, und alles 
was ſeyn kann; alles ſchoͤne, was die Schoͤ⸗ 
pfung uns darbietet, und alles Vergnuͤgen, was 
die Einbildungskraft aus der Geiſterwelt ſich 
ſchaffen kann. Das alles verſammelte ich um 

mich 
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mich her, und genoß die reinſten Freuden, deren 
ein Sterblicher faͤhig iſt. | 


Wenn jetzt meine Schmerzen mich zwingen 
traurige lange Naͤchte zu durchwachen: wenn 
die Heftigkeit des Fiebers den ſanften Schlaf 
aus meinen Augen verſcheucht: dann ſuche ich oft 
meinen gegenwaͤrtigen Zuſtand zu vergeſſen, in 
dem ich die verſchiedene Vorfaͤlle meines Lebens 
durchgehe. Nicht die Vergnuͤgungen meiner Ju⸗ 
gend find es, an die ich mich am liebſten erinne⸗ 
re. Sie waren zu einzeln, und zu ſehr mit Bit⸗ 
terkeit vermiſcht. Nein, es iſt das Gluͤck, das 
ich in meinem Einſiedlerleben zu Montmorency 
genoß! meine einſame Spaziergaͤnge; die ſchnell 
verſchwundenen reizenden Tage, die ich ganz mit 
mir allein, mit meiner guten einfaͤltigen Haus⸗ 
haͤlterin, mit meinem treuen Hunde, mit meiner 
alten Kuhe, mit der ganzen Natur, und ihrem 
erhabenen unbegreiflichen Schoͤpfer zugebracht 
habe. 


In dieſer gluͤcklichen Einſamkeit arbeitete er 
die vortreflichen Schriften aus, die ihn unſterb⸗ 
lich machen. Im Jahr 1758 erſchien feine Abs 
handlung über die Schauſpiele unter dem Ti⸗ 
tel: 


Let- 
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Lettre de J. J. Rouſſeau, Citoyen de Geneve 
a Mr. D’Alembert, für fon article Geneve 
dans le ſeptieme volume de I’Encyclopedie, 
& particulierement für le projet d’etablir 
un theatre de Comedie en celle ville. Dü 
meliora püs, efroremque hoftibus illum. 
Amſelo. 1758. 8. 


Die Veranlaſſung zu dieſer Schrift war fol- 
gende: Herr d’Alembert hatte, für die Enzy⸗ 
klopedie den Artikel Geneve geſchrieben, und da— 
rin theils die genferiſchen Geiſtlichen wegen ih⸗ 
ren Glaubensmeinungen angegriffen, theils den 
Buͤrgern von Genf, mit ſehr uͤberzeigend ſchei⸗ 
nenden Gründen, angerathen, ein Theater auf- 
zurichten. Rouſſeau fand noͤthig darauf zu ant⸗ 
worten, um zu zeigen, daß er weder der Ver— 
faſſer des Artikels ſey, noch die Vorſchlaͤge des 
Hr. d' Alembert billige. Er giebt ſelbſt die Gruͤn⸗ 
de an, die ihn bewogen dieſe Abhandlung zu 
ſchreiben, er ſagt: Um bey dieſer Gelegenheit 
mit Recht ſtill zu ſchweigen, muͤßte ich nie uͤber 
weniger wichtige Gegenſtaͤnde geſchrieben haben. 
Jedermann weiß, daß ich mit den Herausgebern 
der Encyklopedie in einiger Verbindung ſtand, 
daß ich einige Artikel zu dieſem Werk geliefert 
habe, daß mein Name auch unter der Zahl der 
Verfaſſer dieſes Buchs ſteht; Jedermann kennt 
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meinen Eifer fuͤr das Vaterland — man wird 
alſo gewiß glauben, daß ich den Artikel Geneve 
werde geleſen haben, und wenn ich ſchweige 
wird man denken, die Meinungen des Herrn 
Verfaſſers dieſes Artikels ſeyen auch meine ei⸗ 
gene. Ich bin daher gezwungen zu widerlegen, 
was ich nicht billige; damit man mir nicht Mei⸗ 
nungen aufbuͤrde, die keineswegs meinen Bey⸗ 
fall haben. Meine Landsleute bedarfen meines 
Raths nicht, das weiß ich, aber ich muß ihnen 
zeigen, daß meine Grundſetze mit der ihrigen 
Uebereinſtimmen.,, Rouſſeau ſchrieb dieſe Ab- 
handlung unter den fuͤrchterlichſten Anfaͤllen von 
Steinſchmerzen, die ihm nicht erlaubten ſein 
Zimmer zuverlaffen. Er vertheidigt darin die 
genferiſchen Geiſtlichen gegen die Befchuldigun- 
gen des Hrn. d'Alembert; dann unterſucht er 
weitlaͤufig den Vorſchlag ein Theater in Genf zu 
errichten. Er ſpricht vom Theater uͤberhaupt, 
von den Schauſpielern, vom Nutzen und Scha⸗ 
den des Theaters, und beweiſt endlich, daß es 
fuͤr Genf eher ſchaͤdlich als nuͤtzlich ſey, dem 
Rath des Hrn. d’Alembert zu fan 


Dieſe Abhandlung wurde in Frankreich mit 
groſſem Beyfall aufgenommen, und man bewun- 
derte Rouſſeau allgemein; obgleich ſeine Schrift 
viele bittere Anmerkungen gegen die franzoͤſiſchen 

Schau⸗ 
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Schauſpiele enthielt. Man verſuchte alles, ihn 
von Montmorency wieder nach Paris zu ziehen. 
Rouſſeau aber wollte nicht darein willigen. Die 
Saͤnger der Oper erkannten, daß ſie ihm Unrecht 
gethan hatten, ſchrieben an ihn, und verſpra— 
chen ihm ſeinen freyen Platz in der Oper wieder 
zu geben, wenn er nach Paris kommen wolle. 
Rouſſeau wurde durch das Anerbieten der Schau- 
ſpieler nur mehr aufgebracht. Man hat mir, 
ſagte er, meinen Platz in der Oper genommen, 
als ich noch in Paris war, jetzt will man mir 
ihn wieder geben, da ich Paris verlaſſen habe. 
Heißt das nicht erſt mich beleidigen, und her⸗ 
nach meiner ſpotten? Wiſſen denn dieſe Leute 
nicht, daß ich ihr Anerbieten jetzt weder anneh⸗ 
men will noch kann? Und warum ſoll ich denn 
ſo weit nach ihrer Oper lauffen? Ich darf ja 
nur in das Waͤldchen vor meiner Thuͤr gehen, 
um das Geſchrey der Eulen von Montmoreney 
zu hoͤren. 


Ich verſtehe die guten Leute. Sie wollen 
mir heute meinen Platz in der Oper wiedergeben, 
um das Vergnuͤgen zu haben mich deſſelben mor⸗ 
gen wieder zu berauben, und mich zum zweyten⸗ 
mal zu beſchimpfen. Ich habe ſchon einmal er⸗ 
fahren, daß ihr Wort und ihr Verſprechen nichts 
gilt, wer iſt mir denn jetzt für ihre Abſichten 
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Buͤrge? Es wäre wirklich Fehr angenehm für 
mich, wenn ich jedesmal vor der Thuͤr erwar⸗ 
ten muͤßte, daß ſie mir zum zweytenmal vor der 
tafe zugeſchlagen würde, Ja, wird man ſa⸗ 
gen, jetzt fällt aller Vorwand dazu weg. Gar 
nicht! der Vorwand bleibt immer; denn ihre 
Opern kann ich auf keinen Fall ſchoͤn finden. 
Warum haben ſie ſich dieſes nicht ausbedungen, 
als ſie um meinen Devin mit mir handelten? 
Uebrigens werden dieſe Leute immer einen Vor⸗ 
wand finden, ſobald ihnen die Luſt ankoͤmmt 
mich zu quälen. Haben fie ſich doch nicht ge⸗ 
ſchaͤmt zu ſagen, daß ich während der Vorſtel⸗ 
lung des Schauſpiels Lerm gemacht haͤtte, und 
daß meine Ausſchluͤſſung aus der Oper eine Po⸗ 


lizeyſache ſey! 


Nicht lange hernach gab er die nouvelle 
Heloife heraus. Sie führten den Titel: 


Julie ou la nouvelle Heloiſe. Lettres de deux 
N amans, 
Habitans d'une petite ville au pred des Alpes; 
Recueillies & publices par J. J. Rouſſeau. 
Non la conobbe il mondo, memtre l’ebbe; 
Conobbill’io ch’a pranger qui rimaſi. Petrarc. 
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Rouſſeau laßt feine Leſer in Zweifel, ob er 
ihnen einen Roman, oder eine wahre Geſchich— 
te liefert. Ich kann hieruͤber ſeinen Freunden 
eine Nachricht geben, die ihnen gewiß nicht 
gleichguͤltig ſeyn wird. Ein groſſer Theil der 
nouvelle Heloiſe iſt wahr, und die Geſchichte 
einer ungluͤcklichen Liebe, die Rouſſeau in feiner 
Jugend gehabt hatte. Freylich hat er ſie aus⸗ 
geſchmuͤckt, und viele erdichtete Umſtaͤnde hin⸗ 
zugeſetzt. 3. B. Jultens Schwangerſchaft, ih- 
re Verheurathung, St. Prenx, Relſe um die 
Welt, und uͤberhaupt die beyden letzten Baͤnde 
ſind ganz erdichtete Umſtaͤnde. Auch hat er ſei⸗ 
nen Leſer in ein anderes Land verſetzt, und die 
Namen der Perſonen geändert. Rouſſeaus Ab- 
ſicht war, eine Menge von Regeln zur Land⸗ 
wirthſchaft, zum Hauswefen , zur Erziehung 
und zur Menſchenkenntniß, die er ſich ſein gan⸗ 
zes Leben uͤber geſammelt hatte, gemeinnuͤtziger 
zu machen. Deßwegen kleidete er fie auf eine 
Art ein, wie fie ſeyn mußten, um von Jeder⸗ 
mann geleſen zu werden. Vorzuͤglich ſchaͤtzbar 
find die in den beyden erſten Theilen der He⸗ 
loiſe enthaltene moleriſche Beſchreibungen der 
Gegenden, wo er ſeine Perſonen handeln laͤßt. 
Während meines Aufenthalts in pais de vaud 
habe ich alle dieſe Oerter ſelbſt beſucht, und oft 
mit Entzaͤcken ſeine unnachahmlichen Schilderun⸗ 
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gen mit der Natur verglichen. Bald darauf 
folgten die beyden vortreflichen Schriften, du 
contract ſocial, und die Abhandlung uͤber die Er⸗ 
ziehung, oder der Emil. Dieſe beyden Schrif- 
ten waren fuͤr ihn die Urſache einer ganzen Rei⸗ 
he auf einander folgenden Ungluͤcksfaͤllen. Man 
hat Rouſſeau bis jetzt oft beſchuldiget, daß er 
die Urſache der Unruhen, die in Genf wegen feis 
nen Buch entſtanden, geweſen ſey. Und man 
hat behauptet, daß er feine Mitbuͤrger aufg e⸗ 
wieckelt, und die Uneinigkeit unter ihnen un⸗ 
terhalten habe. Rouſſeaus Freunde kannten ihn 
zu gut, als daß ſie ihn einer ſo ſchlechten Hand⸗ 
lung faͤhig glaubten. Sie ſuchten ihn oͤffentlich 
zu vertheidigen; aber groͤſten theils waren ſie von 
dem ganzen Hergang der Sache nicht genug un⸗ 
terrichtet, und es blieb immer noch zweifelhaft, 
ob ihn nicht die Groͤße ſeines Ungluͤcks zu einen 
Schritt verleitet habe; den er ſonſt nicht wuͤrde ge⸗ 
than haben. Waͤhrend meines Aufenthalts in 
Genf ſuchte ich mir in dieſer Sache Erlaͤuterung 
zu verſchaffen, und ich freue mich, den Freun⸗ 
den der Wahrheit die Geſchichte von Rouſſeaus 
Verfolgungen von ihren erſten Urſprung an er⸗ 
zählen zu koͤnnen. Rouſſeau kam, wie ich oben 
ſchon geſagt habe, im Jahr 1754. nach Genf 
zuruͤck, um die proteſtantiſche Rellgion wleder 
anzunehmen, und das Bürgerrecht wieder zu ers 
hal⸗ 
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halten. Er wurde von dem Magiſtrat von feis 
nen Mitbuͤrgern, und von den Geiſtlichen mit 
offenen Armen empfangen. Damals war aber 
ſchon der Grund zu den Unruhen gelegt, die ſeit 
dieſer Zeit die Genfer ſo ungluͤcklich machen. Der 
Magiſtrat hatte es ſchon verſucht ſich von der 
Buͤrgerſchaft unabhängig zu machen, und ganz 
Genf theilte ſich in zwey Partheyen, die unver⸗ 
ſoͤhnliche Feinde waren. Diejenigen, welche es 
mit dem Magiſtrat hielten, nannte man die 
Anhaͤnger der Ariſtokratie, oder die Nega- 
tifs; die andern hießen die Repraſentanten (les 
Repreſentans). Man kannte Rouſſeau und fel- 
ne Grundſaͤtze; man wußte, daß einige feiner 
vertrauteſten Freunde zu den Repraͤſentanten ge⸗ 
hoͤrten. Der Magiſtrat fuͤrchtete alſo an ihm 
einen Feind zu bekommen, der viel ſchaden koͤnn⸗ 
te. Um dieſes zu verhuͤten khat der Magiſtrat 
alles moͤgliche Rouſſeau auf ſeine Seite zu brin⸗ 
gen. Sie ſchmeichelten ihm, und verſprachen 
ihm Beförderung, Er merkte aber ihre Abſich⸗ 
ten und reiſte um ihnen auszuweichen nach Cham⸗ 
bery. Sobald ſie erfuhren, daß er geſonnen ſey 
eine Abhandlung von der Ungleichheit heraus⸗ 
zugeben, lieſſen ſie durch einen Geiſtlichen an 
ihn ſchreiben, und ihn bitten, daß er ſein Buch 
dem Magiſtrat dediciren moͤchte. Er ſchlug es 
aus, und dedicirte ſein Buch der Republick Genf. 
C 2 Von 
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Von dieſen Augenblick waren alle Anhänger der 
Ariſtokratie Nouſſeaus Feinde, und ſie warteten 
nur auf eine Gelegenheit ihm ihren Zorn fuͤhlen 
zu laſſen. Unterbeſſen ſuchten fie die Bürger ge⸗ 
gen ihn aufzuwiegeln. Sie griffen bey oͤffent⸗ 
lichen Verſammlungen, und in groſſen Geſell— 
ſchaften, feine Grundſaͤtze, feine Sitten und fel« 
ne RNeligionsmeinungen an. Der Brief an 
D’Alembert uud die nouvelle Heloiſe erſchien. 
Jetzt glaubten ſie Gelegenheit zu haben ihn zu 
quälen. Der Magiſtrat zu Genf war ſchon im 
Begrif den Schluß auszufertigen, wodurch die 
nouvelle Heloife als ein gefährliches Buch ſoll⸗ 
te verbothen werden, ſie erfuhren aber noch zu 
rechter Zeit, daß dieſes Buch in ganz Frankreich 
mit dem groͤſten Beyfall geleſen werde, und ſie 
hielten ihr Edikt zuruͤck aus Furcht ſich laͤcherlich 
zu machen. Nun arbeitete Rouſſeau an ſeinem 
Emil. Ehe er ihn herausgab, uͤberſchickte er 
einigen von feinen Freunden in Genf das Glau- 
bensbekenntniß des ſavoyſchen Landprieſters im 
Manuſcript. Sie ſahen die Verfolgungen vor⸗ 
aus, die ihm dieſe Schrift zuziehen wuͤrde, und 
rlethen ihm es zu unterdruͤcken. Er folgte ihrem 
Rath nicht und ſagte: er wolle die Rechte der 
Wahrheit vertheidigen, wenn es ihm auch das 
Leben koſten ſollte. Unterdeſſen erfuhr man in 
Frankreich, daß er geſonnen ſey eine Schrift 
her⸗ 
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herauszugeben, worin er Glaubensmeinungen 
vortragen, und die Wunder laugnen werde. Die 
Prieſter, die er durch ſeine Heloiſe aufgebracht 
hatte, freuten ſich uͤber die Gelegenheit, die er 
ihnen ſelbſt geben werde ſich an ihm zu raͤchen. 
Voltaire, der auch etwas davon erfahren hats 
te, ſchrieb an ſeine maͤchtigen Freunde in Paris, 
ſie ſollten trachten dem paradoxen Mann einen 
toͤdtlichen Streich zu verſetzen, damit er endlich 
genoͤthiget ſey, das Buͤcherſchreiben aufzugeben. 
Alles das geſchah ehe ſein Buch heraus kam, 
und man beſchloß ſchon, es zu verbrennen, zu 
einer Zeit, da es der Verfaſſer noch als Ma» 
nuſkript in Händen hatte. Rouſſeau der entwe— 
der von dieſer Verſchwoͤrung gegen ihn nichts 
wuſte, oder ſich daruͤber hinausſetzte, ſchickte 

endlich das Manuffript an feinen Buchhändler 
in Holland. Sobald es gedruckt war, kamen 
mit der erſten Poſt einige Exemplare nach Pa 
ris, und der Emil hatte noch kaum die Preſſe 
verlaſſen, als er ſchon den 10 Junius 1762. 
vermoͤge einer Parlamentsakte in Frankreich ver- 
bothen, durch den Henker zerriſſen und verbrannt, 
und Rouſſeau als Verfaſſer zur Gefaͤngnißſtrafe 
verdammt wurde. Jedermann erſtaunte daruͤber, 
man wuͤnſchte wenigſtens das ſtrafbare Buch zu 
ſehen. Es war aber noch nicht zu haben; in 
Holland ſelbſt, wo es gedruckt war, wurde es 
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noch nicht ausgegeben, und man glaubt, daß 
die wenigen Exemplare, die ſo geſchwind nach, 
Paris kamen, dem Buchhaͤndler durch beſtellte 
Leute entwandt worden ſeyn. Voltaire erhielt 
augenblicklich von ſeinen Freunden in Paris ei⸗ 
nige Exemplarien vom Emil, und die Parlaments⸗ 
akte. Er machte es in Genf bekannt, und ſchon 
den 19 Junius ließ der Magtſtrat in Genf das 
einzige Exemplar, das ſich in der Stadt befand, 
auch durch den Henker verbrennen, und den Ver⸗ 
faſſer zur Gefaͤngnißſtrafe verdammen. Niemand 
hatte das Buch geleſen, und das alles geſchah, 
mit unglaublicher Geſchwindigkeit, Rouſſeaus 
Feinde in Genf ſuchten dle Buͤrger gegen ihn 
aufzuwiegeln. Die Magiſtratsperſonen liefen 
mit der Akte in der Hand in alle oͤffentliche Oer⸗ 
ter: „Nun ſchrien ſie, zeigt er ſich endlich der 
Heuchler. Jetzt hat er auf einmal die Maske 
abgelegt. Er kam zu uns nach Genf nur um 
unſer zu ſpotten, als er die Religion ſeiner 
Vaͤter wieder annahm. „ Die Geiſtlichen pre⸗ 
digten gegen ihn, und einer wagte es oͤffentlich 
zu ſagen, die Hand die den Emil geſchrieben das 
be, verdiene verbrannt zu werden. Rouſſeaus 
Mitbuͤrger erſtaunten. Sie wuͤnſchten das Buch 
zu ſehen, um ſelbſt urtheilen zu koͤnnen; es war 
aber noch nicht zu bekommen: ſie ſchwiegen al⸗ 
ſo, weil ſie es nicht wagten fuͤr ihn zu reden, 
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bis ſie gewieß waren, daß ihm Unrecht ge⸗ 
ſchehe. 


Rouſſeau erfuhr zu Montmoreney in feiner 
Einſamkeit, was man in Paris gegen ihn vor— 
genommen hatte. Jetzt durfte er nicht laͤnger 
in Frankreich bleiben, weil er in Gefahr war 
gefangen geſetzt zu werden. Er entſchloß ſich 
nach Genf zuruͤckzukehren, und bey feinen Freun⸗ 
den und Verwandten ſein Leben zu beſchlieſſen; 
da er noch nichts von dem wuſte, was dort ge⸗ 
ſchehen war, fo glaubt er, daß ihn feine Mit⸗ 
buͤrger mit Freuden aufnehmen werden. Er war 
ſo krank, daß er dieſe Reiſe nur mit der groͤſten 
Gefahr unter nehmen konnte; aber die ſuͤſſe Hof⸗ 
nung ſeine Freunde und Landsleute zu umarmen 
gab ihm neue Kraft. Schon naͤherte er ſich lang⸗ 
ſam den Mauren ſeiner Vaterſtadt, als er die 
Nachricht erhielt, daß ſein Buch dort verbrannt 
waͤre, und daß er nur erwartet wuͤrde, um wie 
ein Miſſethaͤter in Ketten geſchloſſen zu werden. 
Mit Thraͤnen laß er den Brief, der ihm dieſe 
traurige Nachricht brachte. Er reiſte weis 
ter, ohne zu wiſſen, wer ihn aufnehmen werde, 
und kam nach Iverdon in Canton Bern. Der 
dortige Landvogt Hr. Gingins de Moiry nahm 
ihn auf wie einen Freund, und verſchafte ihm 
alle die Hilfe, die ein Kranker, uͤberall vertrie⸗ 
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bener, noͤthig hatte. Rouſſeau ward geruͤhrt 
durch die Guͤte des Freundes, der ſich ſeiner 
annahm; aber nach 8 Tagen kam der Befehl. 
vom Rath zu Bern an den Hrn. von Gingins 
ihn in keinem Ort, der dem Stand Bern gehöre 
zu dulden. Man ſtelle ſich die Lage des Land⸗ 
vogts vor, als er auf Befehl feiner Obern, ei= 
nen Ungluͤcklichen verſtoſſen mußte, der ſein Haus 
zum letzten Zufluchtsort gewaͤhlt hatte. Rouſſeau 
flüchtete ſich nach Moitiers - Travers einen klei⸗ 
nen Ort in den Gebuͤrgen der Grafſchaft Neu⸗ 
ſchatel. Von da ſchrieb er den 21 Julius an 
den Herrn von Gingins: „Mein ganzes Ungluͤck 
koͤmmt nur daher, daß ich zu gut von den Men⸗ 
ſchen dachte: man laͤßt mich jetzt fuͤhlen, wie 
ſehr ich geirrt habe. Es war noͤthig mein Freund, 
daß ich ſte und die kleine Anzahl von Menſchen 
die ihnen gleichen, kennen lernte, um mich nicht 
eines Irrthums zu ſchaͤmen, der mir ſo theuer 
zu ſtehen koͤmmt. Ich wuſte wohl, daß man 
die Wahrheit nicht ungeſtraft ſagen darf. Ich 
erwartete zu leiden, weil ich mich der Religlon 
annahm: aber ich bekenne es, ſo grauſame Be⸗ 
handlungen erwartete ich nicht. Von allem, 
was das menſchliche Leben bitter macht, ſind 
Schande und Beſchimpfung das einzige, worauf 
der Rechtſchaffene nicht vorbereitet iſt. Ich wur⸗ 
de 
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de offentlich verlaͤumdet von Menſchen, deren 
Amt es war die unterdruͤckte Unſchuld zu fehüs 
tzen; in meinem Vaterland, dem ich Ehre zu 
machen ſuchte, wurde ich wie ein Miſſethaͤter 
behandelt; ich ward verfolgt und von einem Ort 
nach dem andern vertrieben. Ohne ſie haͤtte ich 
allen Muth verlohren. Großer, wuͤrdiger Mann, 
ſie troͤſteten mich und ich vergaß mein Elend. 
Ich habe durch ihre Freundſchaft mehr gewonnen, 
als ich durch mein Unglück verlohren habe. 


Ehe ich noch die neue Verfolgung erzaͤhle, 
die Rouſſeau in Moitiers - Travers erdulden muß⸗ 
te, will ich erſt die Geſchichte der Unruhen in 
Genf, in ſo fern ſie hieher gehoͤret nachholen. 
Rouſſeaus Buch war in Genf, wie ich ſchon oben 
geſagt habe, vermoͤge eines Befehls des Magier 
ſtrats durch den Henker zerriſſen und verbrannt 
worden, ehe es noch Jemand geleſen hatte. 
Kurz darauf langte der Emil in Genf an, er 
wurde begierig gekauft und geleſen; Jedermann 
fah, daß es ein vortrefliches Buch war, und 
nichtsweniger als ſolche abſcheuliche Grundſetze 
enthielte, wie der Magiſtrat vorgab. Die Buͤr⸗ 
ger ſchaͤmten ſich in das uͤbereilte Urtheil des 
Magiſtrats eingewilligt zu haben; ſie ſahen ein, 
daß Rouſſeaus einziges Verbrechen darin beſtand, 
daß er es nicht mit den Anhängern der Ariſto⸗ 
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kratie, ſondern mit der Buͤrgerſchaft hielt. Nur 


wenige Perſonen hatten das gegen ihn geſpro⸗ 
chene Urtheil gehoͤrt, man war alſo nicht gewiß, 
ob ein Verhaftsbefehl gegen ihn ausgefertigt 
wäre. Einige Bürger giengen zum erſten Syn⸗ 
dic (ſo heißt in Genf das Haupt der Republik) 
und fragten ob ein Befehl da waͤre Rouſſeau in 
Verhaft zu nehmen, wenn er nach Genf kaͤme. 
Der Syndic laͤugnete es. Unterdeſſen ſagte man 
in der ganzen Stadt, daß der Magiſtrat wirk⸗ 
lich einen ſolchen Befehl habe ergehn laſſen; el⸗ 
nige Perſonen, die die Vorleſung des Urtheils 
angehört hatten, behaupteten es ebenfalls. Um 
in dieſer Sache Gewißheit zu haben, uͤbergab 
Rouſſeaus Familie dem Magiſtrat eine Bitte 
ſchrift, worin ſie um eine Kopie des Urtheils 
baten. Der Rath ſchlug die Bitte durch folgen⸗ 
de Antwort ab. 


Du 25 Juin 1762. 
En Conſeil ordinaire, vu la prefente Reque- 
te „ arretè, qu'il nya lien à accorder aux 
ſupplians les fins d'icelle,, Jullin. 


Das Verfahren war ohne Beyſpiel, und in 
einem freyen Staat unerhoͤrt. Jedermann war 
aufgebracht. Die Buͤrger machten Vorſtellungen 


und baten aufs neue um Mittheilung des Ur⸗ 
theils 
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theils gegen Rouſſeau; der Magiſtrat blieb bey 

dem gefaßten Entſchluß. Nouffeaus Freunde be— 
richteten ihm was vorgefallen war, er antwor⸗ 
tete: „Ich billige den Schritt nicht den meine 
Mitbuͤrger gethan haben, ſie glauben in dieſer 
Sache ihre eigene Rechte vertheidigen zu muͤſſen, 
aber fie bedenken nicht, wie ſehr fie mir ſchaden. 
Soviel iſt gewiß, daß ich von allem nichts wuß⸗ 
te, und ſogar an der Bittſchrift meiner Fami⸗ 
lie habe ich keinen Theil; doch muß ich geſtehen, 
daß eine abſchlaͤgige Antwort auf eine ſolche Bit⸗ 
te etwas unerhoͤrtes iſt. Je mehr ich alles die⸗ 
ſes uͤberlegte, deſtomehr werde ich in meinem 

Entſchluß gaͤnzlich ſtill zu ſchweigen beſtaͤrkt. 
Denn was kann ich ſagen, ohne das Verbrechen 
des Cham zu begehen? Ich werde ſchweigen; 
aber mein Buch ſoll fuͤr mich reden, jeder kann 
ſich leicht daraus uͤberzeugen, daß man es ver- 
urtheilt hat ohne es geleſen zu haben. 


Die Buͤrgerſchaft machte noch einmal Vor⸗ 
ſtellungen bey dem Magiſtrat, und erhielt wie⸗ 
der eine abſchlaͤgige Antwort. Der Magiſtrat 
ſchrieb an den Kanton Vern, und daher kam 
der Befehl, der den Kranken Rouſſeau, wie ich 
oben erzaͤhlte, aus ſeinem letzten Zufluchtsort, 
aus Jverdon, vertrieb. Jetzt war die Bürgers 
ſchaft noch mehr erbittert, und die Unruhen nah⸗ 
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men zu. Rouſſeau ſchrieb ſobald er in Moitiers- 
Travers angelangt war an einige ſeiner Freun⸗ 
de in Genf, und bat fie feine Mitbürger zu beru— 
higen, weil es ihn kraͤnke, daß er die unſchul⸗ 
dige Urſache des Zweifels ſeye, der ſein Vater⸗ 
land ungluͤcklich machen werde. Seine Freunde 
verſuchten alles, aber umſonſt. Nun fand Rouſ⸗ 
ſeau ſich genoͤthiget den letzten Schritt zu thun, 
und ſeinem Buͤrgerrecht in Genf zu entſagen. Der 
einzige Grund, warum er es that, war ſeine 
Mitbürger zu beſaͤnftigen. Er hofte, daß fie 
von ihren Vorſtellungen abſtehen wuͤrden, wenn 
fie erführen, daß er nicht mehr Bürger wäre. 
Der Brief, den er in der Abſicht an den erſten 
Syndic ſchrieb, iſt merkwuͤrdig. Man findet ei⸗ 
ne deutſche Ueberſetzung davon in Stur; Schrif⸗ 
ten. S. 181. Hier gebe ich ihn im Original: 


Lettre de Mr. J. J. Rouſſeau a Mr. Favre 
premier Syndic de la République de Ge- 
neve, par laquelle Mr. Rouſſeau abdique 
a perpetuite fon droit de Bourgeſiſie & 
de cite dans la ville & ee: de 


Geneve. 


Nonlieur ! 
Revenu du long etonnement ou m’a jette, 


de la part du Magnifique Confeil , le procedè que 
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j'en devois le moins attendre je prends enfin 
le parti que Ihonneur & le raifon me perſeri- 
vent, quoi qu'il coute cher à mon coeur. Je 
vous déclarè done, Monfieur, & jevous prie 
de declarer de ma part au Magnifique Con- 
Keil, que j’abdique a perpetuit@ mon droit de 
Bourgenifie & de Cité dans la ville &Repub- 
hque de Geneve. Ayant rempli, de mon 
mieux, les deveirs allaches a ce titre, fans 
jour d’aucun de fes avantages, jene crois point 
etre en reſte envers l’etat en le quittant, Jai 
tachè d’honorer le mon Genevois; j'ai tendre- 
ment aime mes compatriotes; je n’ai rien oub- 
lie pour me fair aimer d’eux: en ne ſanroit 
plus mal reuſſir, je veux leur complaire jus- 
ques dans leur haine. Le dernier facrifice qui 
me reite a leur faire, eſt celui d'un nom qui 
me fut ſi cher. Mais Monfieur, ma Patrie, 
en me devenant etrangere, ne peut me deve- 
nir indifferente : je lui refte toujours attache 
par un tendre fouvenir, & je n’oublie d’elle 
que ſes outrages. Puiſſe-t-elle abdonner en.Ci- 
toyens meilleurs & ſurtout plus heureux que 
moi! 
Beceves, je vous prie, Monſieur les aſſu- 
rances de mon profond reſpect. 
a Moitiers-Travers le 12 Mai 1763. 
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Rouſſeau glaubte durch die Entſagung feines 
Buͤrgerrechts in Genf die Unruhen auf einmal 
zu ſtillen. Er ſchrieb an einen Freund: „a 
ich das Ungluͤck gehabt habe im Anfang der gen⸗ 
feriſchen Unruhen ſelbſt darin verwickelt zu ſeyn, 
ſo war es meine Pflicht weder die Urſache noch 
der Vorwand in dieſen Unruhen zu bleiben. Dieſe 
Pflicht habe ich erfuͤllt. Ich bin deßwegen nicht 
nach Genf gekommen, weil meine Gegenwart 
den Haß der Buͤrger gegen den Magiſtrat ver⸗ 
mehrt haͤtte, deßwegen habe ich auch meinem 
Buͤrgerrecht entſagt, und ich werde nie wieder 
nach Genf kommen. Alle meine Freunde wif- 
ſens, und ich erklaͤre es hiemit nochmals, wenn 
es nur von mir abhienge die Unruhen zu flillen, 
fo würde ich auch den allerſchimpflichſten Schritt, 
den der Rath in dieſer Abſicht von mir verlangen 
koͤnnte, mit Freuden thun. Ich will gern alles 
aufopfern, um in Genf den Frieden wieder her⸗ 
zuſtellen. Der Magiſtrat iſt mir Satisfaktion 
ſchuldig, aber ich verlange keine bis nach mei⸗ 
nem Tod. Zum Ungluͤck habe ich in Genf gar 
keinen Kredit; wenn ich welchen hätte, fo ſchwoͤ⸗ 
re ich ihnen, daß alles bisher geſchehene unter⸗ 
blieben wäre. RN 


Rouſ⸗ 


2 47 
Rouſſeaus Freunde in Genf billigten es nicht, 
daß er feinem Bürgerrecht entſagt hatte; fie 
machten ihm bittere Vorwuͤrfe, und einer von 
ihnen ſchrieb ihm, daß er nicht einmal das Recht 
habe ſeinem Vaterland zu entſagen. Rouſſeau 
antwortete: „ Sie ſagen mir, daß ich kein Recht 
habe mein Buͤrgerrecht in Genf aufzugeben; 
aber wo ſind ihre Beweiſe? Ich kenne genug 
meine Rechte als Buͤrger, wenn ich auch nur 
einmal in meinem Leben davon Gebrauch ges 
macht habe, um ihnen nemlich zu entſagen. Je⸗ 
der Vertrag hoͤrt auf, wenn eine von den Par— 
theyen ihn bricht. Es iſt wahr, ich war mei⸗ 
nem Vaterlande alles ſchuldig, aber war es mir 
denn nichts ſchuldig? Ich habe meine Schuld 
bezahlt; hat es die ſeinige auch bezahlt? Ich 
weis, daß man nie das Recht hat ſeinem Va⸗ 
terland zu entlauffen; aber wenn es uns ver⸗ 
wirft, denn haben wir das Recht es zuverlaſ⸗ 
ſen, und in dem Fall worin ich mich befinde, 
muͤſſen wir es thun. Der Eid, der mich an 
mein Vaterland bindet, verbindet mich wieder 
an mich; es hat den Vertrag gebrochen folglich 
bin ich freyÿ. Ich habe gewartet, ich habe 
nachgedacht, und lange Zeit den Schritt auszu⸗ 
weichen geſucht, der mein Herz durchbohrt.,, 
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In Moitiers - Travers blieb Rouſſeau drey 
Jahre von 1762 bis 1768. Auch hier fand er 
die gewuͤnſchte Ruhe nicht. Neue und grauſa⸗ 
mere Verfolgungen warten feiner. Die Ges 
ſchichte dieſer Verfolgung iſt ſehr merkwürdig, 
und verdient hier umſtaͤndlich erzaͤhlt zu werben. 
Gie Grafſchaft Neuſchatel an den Graͤnzen der 
Schweiz, ſtehet wie bekannt unter dem Schutz 
des Koͤnigs von Preuſſen. Der wuͤrdige Mann 
der damals in Namen des Monarchen hier re⸗ 
gierte, war ein ſchottlaͤndiſcher Edelmann Georg 
Reith, oder wie man ihn gewöhnlich nannte 
Lord Marſchall. Sobald der überall vertrie⸗ 
bene Rouſſeau ſeinen kranken Koͤrper in dieſe 
Berge geſchleppt hatte, hielt er es fuͤr Pflicht 
an den Lord Marſchall zu ſchreiben und um ſei⸗ 
nen Schutz zu bitten. Waͤhrend er ſchrieb, trat 
der Paſtor des Orts Hr. Montmollin herein, 
und fagte; daß er ſich freute einen fo groſſen 
Philoſophen zu ſehen; daß er vom Herzen an 
ſeinen ungluͤcklichen Schickſal theil nehme, und 
daß er komme ihm ſein Haus und ſeinen Tiſch 
anzubieten. Darauf fragte er Rouſſeau an wem 
er ſchriebe, und er hoͤrte, daß es ein Brief an 
Lord Marſchall ſey, both er ſich an, ſelbſt eini⸗ 
ge Zeilen zu Rouſſeaus Empfehlung beyzuſetzen. 
Dieſer N ſich einen ſo menſchenfreundlichen 
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Paſtor gefunden zu haben; dankte für daͤs lieb⸗ 
reiche Anerbieten, nahm es aber nicht an, ſon— 
dern ſiegelte den Brief und ſchickte ihn weg. 
Bald kam die Antwort und Rouſſeau erhielt 
allen Schutz, den die unterdruͤckte Unſchuld nur 
fordern kann. 


Sovolel Freundſchaft von einem Prleſter hat⸗ 
te Rouſſeau nicht erwartet; er war durch die 
liebreiche Aufnahme ſehr gerührt: Beim erſten 
Anblick war ihn zwar Gang, Stimme und die 
finſtere Mine des Paſtors aufgefallen; er ſuchte 
aber dieſen widrigen Eindruck zuverdraͤngen. Er 
ſagte in der Folge zu ſeinen Freunden, denen er 
dieſe Geſchichte erzaͤhlte: „ Ich erſtaunte ſoviel 
Freundſchaft und Wohlwollen bey einer fo fata⸗ 
len Phyſiognomie anzutreffen; aber ich unter— 
druͤckte dieſe Gedanken. Ich wollte dieſen Mann 
nicht nach dieſen truͤglichen Zeichen beurtheilen, 
denn ſeine Auffuͤhrung widerſprach. Ich wollke 
nicht boshafterweiſe den verborgenen Grund ei— 
ner ſo unerwarteten Toleranz aufſuchen. Nein! 
ich haſſe dieſe grauſame Kunſt gute Handlungen 
anderer zu vergiften, und mein Herz verſtehet 
ſich nicht darauf, zu guten Thaten ſchlechte Bes 
weggruͤnde auszufinden. Je mehr Widerwillen 
ich gegen Hr. Montmollin fühlte , deſtomehr 
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ſuchte ich dieſes Gefuͤhl durch das Andenken an 
das, was ich ihm ſchuldig war zu unterdruͤcken. 
Geſetzt ich käme noch einmal in den nemlichen 
Fall, ſo wurde ich wieder eben ſo handeln wie 
ich gehandelt habe. „ 


Das freundſchaftliche Betragen des Paſtors 
dauerte fort. Rouſſeau wollte es ſich zu nutz 
machen, und ſchrieb im September einen Brief 
an den Paſtor, worin er verlangte, mit der Ge⸗ 
meine zum Abendmahl zugelaſſen zu werden, um 
Öffentlich zu zeigen, daß er ſich zur reformirten 

Religion bekenne. Er zog nur deßwegen einen 
Brief einer muͤndlichen Unterredung vor, weil 
er ſich in keinen Streit oder Erklärung über 
Glaubensmeinungen einlaſſen wollte. Hier iſt 
der Brief den er an den Paſtor aan 
ſchrieb: 


Mein Herr! 


Die Achtung, die ich ihnen ſchuldig bin, und 
meine Pflicht, weil ich zu ihrer Gemeinde ge⸗ 
hoͤre, verbinden mich, Ihnen, ehe ich mich den 
heiligen Tiſch nähere, eine Erflärung uͤber mei⸗ 
ne Meinungen in Glaubensſachen zu geben. Ein 
ſonderbares Wok das man gegen meine 
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Schriften gefaft hat, macht eine ſolche Erfiäs 


rung nothwendig. Es iſt mir unbegreiflich, daß 


die proteſtantiſchen Lehrer gegen mich aufge⸗ 
bracht find; da ich doch nur die katholiſche Re⸗ 
ligion angegriffen habe; vermuthlich kommt es 
daher, weil fie mein Buch entweder nicht gele— 
ſen haben, oder nicht verſtehen wollten. Da ſie 
mein Herr, nicht unter dieſe Zahl gebsren, fo 
erwarte ich von ihnen ein guͤnſtigeres Urtheil, 
Doch dem ſey auch wie ihm wolle, mein Buch 
enthält ſchon alle noͤthige Erläuterung, und da 
ich nichts dazu zu ſetzen weis, ſo uͤberlaſſe ich 
es, ſo wie es iſt, dem Tadel, oder den Beyfall 
der Klugen, ohne daß ich es jemals weder ver⸗ 
theidigen, noch ableugnen werde, | 


Ich ſchraͤnke mich alſo nur auf meine eige- 


ne pPerſon ein, und erfläre ihnen mit der ſchul⸗ 


digen Achtung, daß ich ſeit der Zeit, da ich die 
reformirte Religton, in der ich gebohren war, 
wieder angenommen habe, nie von derſeben ab⸗ 
gegangen bin. Ich hange dieſer wahren und 
heiligen Religion treulich an, und werde es bis 


an meinen Tod thun. Da ich lange gewuͤßnſcht 


habe, auch aͤußerlich mit dieſer Kirche verbunden 
zu ſeyn; fo wie ich es im Herzen bin; fo ver- 
lange ich an der Gemeinſchaft der Glaͤubigen 
Theil zu nehmen. Dieſer Schritt wird fuͤr mich 
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troͤſtlich und fuͤr meine Gemeinde erbaulich ſeyn. 
Es iſt nicht gut, daß man denke ein aufrichti⸗ 
gen Mann, der ſeine Vernunft et koͤn⸗ 
ne an Chriſto keinen Theil haben. 


Ich werde zu ihnen kommen ‚ um von ih⸗ 
nen eine muͤndliche Antwort zu erhalten, und 
um ſie zu fragen, wie ich bey dieſer Gelegenheit 
mein Betragen einrichten muß, um weder den 
Paſtor, den ich verehre, noch die Gemeine, die 
ich gerne erbauen wollte, Aergernuß zu geben. „ 


Rouſſeau ſchickte dem Paſtor den Brief, 
und dieſer ließ ihm ſagen, daß er den folgen⸗ 
den Tag die Antwort bey ihm abholen follte; 
Er wollte um die beſtimmte Zeit hingehen, aber 
der Paſtor kam ihm zuvor, bezeigte die lebhaf⸗ 
te Freude über fein Vorhaben, und fagte aus: 

druͤcklich. Dieſer unerwartete Schritt werde ihm 
und feiner Gemeine zur Ehre gereichen, und als 
le Glaubige erbauen. Rouſſe au ſagte in der Fol⸗ 
ge, da er ſeinen Freunden die Geſchichte erzaͤhl⸗ 
te., Dieſer Augenblick war einer der glücklich: 
ſten meines Lebens. Man muß mein Elend in 
ſeinem ganzen Umfang kennen; man muß ſelbſt 
gefuͤhlt haben, wieviel ein empfindſames Herz 
leidet, wenn es alles verliehrt, was ihm lieb 
war um beurtheilen zu Fönnen, wie troͤſtlich für 

mich 
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mich der Gedanken war, mit einer Geſellſchaft 
verbunden zu werden, die mir den Verluſt mei⸗ 
ner Freude wieder erſetzen werde. Ich vergaß 
alle meine Feinde, und war anfangs in der Kir⸗ 
che bis zu Thraͤnen geruͤhrt. Vorher hatte ich 
faſt immer in katholiſchen Laͤndern gelebt, und 
da machte ich mir von der Proteſtanten und ihren 
Geiſtlichen ſehr hohe Begrife. Dieſer einfache 
Gottesdienſt, ſo ganz ohne allen Prunk, war ge— 
rade was mein Herz beduͤrfte, er ſchien mir 
völlig dazu gemacht, den Muth und die Hof— 
nung den Ungluͤcklichen zu unterſtuͤtzen. Alle, 
die mit mir in der Kirche waren, hielt ich fuͤr 
eben ſoviel wahre Chriſten, die einander bruͤder⸗ 
lich liebten. Seither haben fie mir freylich die⸗ 
ſen Irrthum benommen! doch damals hatte ich 
ihn und hielt es damals für ein unſchaͤtzbares 
Gluͤck unter ihre Zahl aufgenommen zu wer—⸗ 
den. 


Da Rouſſeau ſahe, daß der Paſtor bey 
dieſen Beſuch ihn nicht um feine Glaubensmei⸗ 
nungen forſchte, glaubte er, daß er es bis auf 
ein andermal aufſchieben wolle und erklaͤrte, 
daß er nicht geſonnen ſey, ſich jemals einer Er⸗ 
laͤuterung darüber zu unterwerfen. Der Paſtor 
antwortete, daß er nie eine verlangen werde, 
und er hielt Wort, denn bis auf den Augen⸗ 
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blick, da der Streit anfieng, den ich bald ers 
zählen werde, wich er allen Religionsgeſpraͤchen 
forgfältig aus, und wenn durch Zufall die Ne⸗ 
de darauf kam, ſo brach er bald ab. 


Rouſſeau empfieng das Abendmahl, und 
auch nachher dauerte die Vertraulichkett des Pa⸗ 
ſtors fort. So oft er predigte, ſchaͤrfte er feis 
ner Gemeine die Pflicht der Toleranz aufs nach⸗ 
drucklichſte ein. Er trieb es fo weit, daß er an 
einem Sonntag, an welchen er heftig gegen die 
Intoleranz der Proteſtanten predigte, zu ſagen 
wagte: die reformirte Kirche bedurfe ſehr einer 
neuen Reformatlon, ſowohl in der Lehre, als in 
den Sitten. Er dachte vielleicht damals noch 
nicht, daß er bald durch ſein eigenes Beyſpiel 
die Wahrheit dieſes Satzes bewetſen werde. 


Der Paſtor ward nach und nach ſehr zu 
dringlich; er fragte nach Rouſſeaus Korreſpon⸗ 
denten nach ſeinem Hausweſen, und nach ſeinen 
Geheimniſſen. Rouſſeau lenkte die zu groſſe Ver⸗ 
traulichkeit mit Hoͤflichkeit ab. Nun werden die 
Beſuche des Paſtors ſeltner werden, aber die 
Freundſchaft dauerte immer zwiſchen ihnen mit 
gleicher Waͤrme fort. Eines Morgens kam er, 
ſagte, daß er geſonnen ſey, am Hof eine Ver⸗ 
mehruug feiner Pfruͤnde zu verlangen, und dat 
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Rouſſeau, ſelbſt einige Zellen unter den Brief 
zu ſetzen, den er in dieſer Abſicht an Lord Mar— 
ſchall geſchrleben hatte. Rouſſeau billigte dieſe 
Art von Empfehlung nicht, verſprach aber deß— 
wegen an Lord Marſchall zu ſchreiben. Der 
Paſtor ſchwieg, und von der ganzen Sache wur— 
de in der Folge nicht wieder geſprochen. 


Unterdeſſen hatte der Erzbiſchoff von Paris 
einen Hirtenbrief an ſeine Gemeine geſchrieben, 
denſelben von allen Kanzeln ableſen, und an al— 
len oͤffentlichen Orten anſchlagen laſſen. Er zeig⸗ 
zeigte in dieſen Hirtenbrief weitlaͤufig alle Ke⸗ 
tzereyen die im Emil enthalten waren, und griff 
auch die Perſon, und die Ehre des Verfaſſers 
an. Rouſſeau glaubte gegen diefe Befchuldiguns 
gen ſich vertheidigen zu muͤſſen, und that es, 
in einem Schreiben an den Erzbiſchoff zu Paris, 
das er unter folgenden Titel drucken ließ: 


Jean Jaques Rouſſeau. Citoyen de Geneve 

2 Chriftophe de Beaumont Archeveque de 
Paris, Duc de St. Cloud, Pair de Fran- 
ce, Commandeur de I' Ordre du St. Eſprit, 
Proviſeur de Serbonne &c. &c. 
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Da veniam fi quid liberius dixi, non ad coutu- 
meliam tuam, ſed ad defenſionem meam. Pra- 
funpfi id enim ęravitate & prudentia tua, 
quia potes confiderare quantam mibi reſpon- 
dendi neceſſitutem impoſueris. Aug. epiſ. 238. 
ad Paſe ens. un er 


Der Paſtor billigte dieſen Schritt, fand 
nichts in dem Schreiben was ihm anſtoͤßig war, 
und ruͤhmte es gegen Jedermann. Die Unter⸗ 
nehmen in Genf dauerten fort, und immer wur— 
de Nouſſeau als die Urſache derſelben angegeben; 
er erhielt viele Briefe, worin ihn ſeine Freun⸗ 
de baten, ſich oͤffentlich zu vertheidigen. Daher 
ſchrieb er Briefe vom Berge (Lettres de la 
Montagne) die unter folgenden Titel erſchienen: 


Lettres &crites de la Montagne par J. J. 
Rouſſeau. Vitam impendese vero. 


In dieſen Briefen fuͤhrt er die im Emil ent⸗ 
haltenen Glaubensmeinungen weitlaͤufiger aus, 
und zeigt zugleich das ungerechte Verfahren ſei⸗ 
ner ehmaligen Vaterſtadt gegen ihn. Sobald 
dieſe Schrift heraus war, gab Rouſſeau dem 
Paſtor ein Exemplar davon; dieſer nahm es mit 
Dank an, las es durch, und fand nichts anſtoͤ⸗ 
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‚Biges darin: er ließ auch in feinem Betragen 
a die geringſte Aenderung merken. 


Einige Monate, achdem er Nouſſeau zum 
Abendmahl zugelaſſen hatte „kam er an einem 
Abend mit elner ſehr verlegenen Miene auf Rouſ— 
ſeaus Zimmer, feste ſich und ſchwieg eine Wei: 
le ſtill. Darauf fieng er an eine lange Vorre— 
de herzuſtottern. Endlich kam er zur Sache und 
ſagte: „ die Art wie ich fie zum Abendmahl zu: 
ließ, hat mir viel Verdruß zugezogen, und mich 
bey allen meinen Mitbruͤdern verhaßt gemacht. 
Ich bin gezwungen mich auf eine Art zu recht⸗ 
fertigen, die meine Feinde auf immer zu ſchwei⸗ 
gen noͤthigt, und wenn ſchon die gute Meinung 
die ich von ihrem Glauben habe, mich dazu bes 
wog, die noͤthige Erklaͤrung, die ein anderer in 
meinem Fall verlangt hatte, nicht zu fordern, 
fo dürfen doch wenigſtens meine Mitbruͤder nicht 
wiſſen, daß ich dieſes gethan habe., Darauf 
zog er allmaͤchlich ein Papier aus der Taſche, 
und fieng an einen Entwurf zu einem Brief an 
einem genferiſchen Geiſtlichen herzuleſen. Die⸗ 
ſer Brief enthielt weitlaͤufige Unterredungen zwi⸗ 
ſchen ihm und Rouſſeau, die niemals waren ge⸗ 
halten worden. Rouſſeau hoͤrte ganz erſtaunt 
zu, und weil der Brief ſehr lang war, konnte 
er ſch bis gegen das Ende wieder einigermaſſen 
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erholen. An den Stellen, wo die Erdichtung 
zu auffallend war, unterbrach ſich der Paſtor 
im leſen und ſagte: , Sie fühlen die Nothwen⸗ 
digkeit, ... Meine Lage!, .. Mein Amt 1, 
man muß ſchon etwas nachgeben. ,, Der Brief 
war uͤbrigens mit vieler Ueberlegung geſchrieben 
und der Paſtor ließ Rouſſeau nichts darin fagen, 
als was dieſer wirklich, wenn die Faͤlle exiſtirt 
hatten, wurde geſagt haben. Als er geendigt 
hatte, fragte er Rouſſeau: , Billigen fie das, 
und ſoll ich den Brief, ſo wie er iſt wegſchi⸗ 
cken ,, Rouſſeau antwortete ;, Ich bedaure fie, 
mein Herr, daß ſie zu ſolchen Mitteln ſchreiten 
muͤſſen, die ich nicht gutheiſſen kann; doch weil 
ſie es auf ſich nehmen wollen, das alles zu ſa⸗ 
gen, ſo iſt es ihre Sache und nicht meine. 
Uebrigens ſind die Reden, die ſie mir in den 
Mund legen nicht gegen meine Grundſaͤtze. , 
Der Paſtor erwiederte: ,, Da dieſe Sache wei⸗ 
ter Niemand ſchadet; und fuͤr ſie und mich nutz⸗ 
lich ſeyn kann, ſo uͤberwinde ich leicht einigt 
Zweifel, die mir anfangs dabey aufſtieſſen. 
Solche Zweifel wurden nur das Gute hindern. 
Aber ſagen ſie mir noch, mein Herr, ſind ſit 
mit dem Brief völlig zufrieden, und finden fie 
gar nichts daran zu verbeffern.,, Rouſſeau ſagte: 
der Brief wäre zu dem, wozu er beſtimmt waͤre, 


auf genug, Der Pan drang laͤnger in ihm. 
und 
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und fo lange bis endlich Rouſſeau einige geringe, 
wenig bedeutende Verbeſſerungen vorſchlug. Noufs 
ſeau und der Paſtor ſaſſen waͤhrend dieſer Uns 
terredung gegeneinander uͤber an einen Tiſch, 
worauf ſich ein Schreibzeug befand. Unter dies 
ſem Geſpraͤch ſchob der Paſtor allmaͤhlich das 
Schreibzeug von ſeiner Seite weg, und nach 
Rouſſeau zu. Dieſer hielt den Brief in der Hand 
um denſelben noch einmal durchzuleſen. Der 
Paſtor gab ihn augenblicklich die Feder, und 
both ihn die angezeigten Verbeſſerungen ſelbſt 
hinein zu ſchreiben. Roufſeau that es; der Pa⸗ 
ſtor ſteckte das Papier in ſeine Taſche, und gieng 
weg. Nun war das Inſtrument zu Rouſſeaus 
Verderben geſchmiedet. Jetzt wurden die Bes 
ſuche des Paſtors immer ſeltner. Rouſſeau dem 
ſeine Krankheit nicht erlaubte das Zimmer zu ver⸗ 
laſſen, konnte nicht zu ihm gehen, ihm um die 
urſache feiner Veraͤnderung zu fragen; er wuſte 
alſo nicht, was er davon denken ſollte. Der 
Paftor predigte auch allmählich aus einem ans 
deren Ton; er ſprach von Atheiſten und Frey⸗ 
geiſtern und von Leuten, die die Religion angrif⸗ 
fen; gewoͤhnlich beſchloß er ſeine Reden mit ei⸗ 
ner Errinnerung an die Glaubigen, daß wenn 
in ſeiner Gemeine ſich ſolche Leute finden ſollten, 
er fie alle auffordere, dem Aergerniß Einhalt 
zu thun. Die guten Leute begriffen nicht, wor⸗ 
5 auf 
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auf der Paſtor zielte; fie liebten alle Rouſſeau, 
weil er freundſchaftlich mit ihnen umgieng, und 
ihnen Gutes that. Im ganzen Dorf war nur ein 
einziger Mann der Hufſchmied der leſen konnte; 
ſie hatten alſo niemals etwas von Rouſſeaus 
Schriften weder gehoͤrt noch geleſen, und hielten 
ihn, weil er ihre Kirche beſuchte, fuͤr einen eben 
ſo guten Chriſten, als ſich ſelbſt. Durch die 
wiederholten Errinerungen des Paſtors wurde 
endlich die Gemeine unruhig; einige von ihnen 
giengen zu ihm, und fragten wer das waͤre, 
der den Zorn Gottes uͤber ſie bringen koͤnnte? 
der Paſtor ſagte ihnen, das waͤre der Fremd⸗ 
ling. Sie erſtaunten und erzaͤhlten es andern, 
bald war es im ganzen Dorfe bekannt. Nicht 
lange darauf fagte der Paſtor ſeiner Gemeine 
in einer Predigt: Nouſſeau ſey ein gottloſer ab⸗ 
ſcheulicher Mann, der oͤffentlich behaupte, daß 
es keinen Gott gebe, und daß die Weiber keine 
Seelen hätten. Rouſſeau erfuhr von allem, was 
vorgieng nichts wegen ſeiner Kranheit. Er 
wurde endlich durch zwey Abgeordneee feyerlich 
vor das Konſiſtorium des Dorfes gefordert, um 
von den Meinungen, die er in ſeinem letzten 
Buch, den Briefen vom Berge vorgetragen 
habe Rechenſchaft zu geben. Das Konſiſtorium 
beſtand aus dem Paſtor, ſeinem Diaconus und 
einigen aͤlteſten, worunter der oben erwehnte 
| Huf 


Hufſchmied die erſte Stelle hatte. Als Rouſ⸗ 
ſeau Befehl erhielt zu erſcheinen, hatte er ſchon 
ſeit ſechs Monaten fein Zimmer nicht verlaſſen, 
und da es eben mitten im Winter war, ſo konn⸗ 
te er ohnmoͤglich hingehen; er ſchrieb daher ans 
Konſiſtorium folgenden Brief: | 


Meine Herren! 


Ich war zwar Willens auf Ihre Forderung 
heute zu erſcheinen, wenn ſchon meine Geſund⸗ 
heit ſehr ſchlecht iſt; aber ich finde, daß es mir 
unmoͤglich ſeyn wird, eine lange Sitzung aus⸗ 
zuhalten, um uͤber Glaubensſachen Red und 
Antwort zu geben. Ich erklaͤre mich alſo ſchrift⸗ 
lich, und ich hoffe, daß ihr heiliger Eifer ſich 
wenigſtens ſo weit mit der chriſtlichen Liebe 
vereinigen laſſen wird, um mit dieſer ſchriftli⸗ 
chen Erklaͤrung zu frieden zu ſeyn; da ich ohne⸗ 
hin muͤndlich nichts dazuſetzen koͤnnte. Wenn 
ihre Strenge ſich nicht auf ein ausdruͤckliches 
Geſetz gründet (und man hat mir das Gegen— 
theil verſichert) ſo iſt ſie außerordentlich, uner⸗ 
hoͤrt und dem Geiſt des Evangeliums entgegen. 
Denn überlegen fie ſelbſt, meine Herrn, ich Ier 
be ſchon lange in dem Schooß unſerer Kirche; 
ich bin weder Geiſtlicher noch Profeßor; ich 
gebe mich mit keinem Unterricht ab; ich bin folg⸗ 

| lich 


lich nur ein Privatmann, und über meinen 
Glauben Niemand Rechenſchaft ſchuldig. Eine 
Inquiſition, wie die iſt die fie gegen mich vor⸗ 
nehmen wollen, untergrabt den Grund der Re⸗ 
formation, beleidigt die Evangeliſche Freyheit, 
und die chriſtliche Liebe, ſchwaͤcht das Anſehen 
der Obrigkeit und die Rechte der Unterthanen. 
Meine Handlungen bin ich ſchuldig gegen die 
Menſchen und gegen die Geſetze zu verthetdigen; 
aber in keinen Fall meine Meinungen. Wir er⸗ 
kennen in unferer Religton keine unfehlbare Kir- 
che, die das Recht hatte ihren Mitgliedern vor- 
zuſchreiben, was ſie glauben ſollen, und ich bin 
alſo nur Gott allein von meinem Glauben Re⸗ 
chenſchaft ſchuldig. Als ich zum Abendmahl zu⸗ 
laſſen ward, war Hr. Paſtor Montmollin mit 
meiner Erklaͤrung zufrieden, er verlangte keine 
Erleuterung uͤber meine Glaubensmeinungen, 
und verſprach mir ſie nie zu begehren. Ich hal⸗ 
te mich an ſein Wort. 


Wenn man damals mit mir zufrieden war, 
als ich ein Buch herausgegeben hatte, worin 
das Chriſtenthum heftig angegriffen ſchien; ſo 
ware es ſeltſam und laͤcherlich, wenn man mich 
jetzt wegen eines andern Buches verſtoſſen woll— 
te, worin ich freilich irren kann, weil ich ein 
Menſch und nicht unfehlbar bin; aber worin 

ich 
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ich doch gewiß als ein Chriſt irre, weil ich mich 
Schritt vor Schritt auf das Evangelium beru- 
ſe. Damals haͤtte man mich verſtoſſen koͤnnen; 
jetzt hingegen ſollte man mich wieder aufnehmen. 
Hoͤren ſie auf ihr Gewiſſen meine Herren, ehe 
Be etwas gegen mich vornehmen; meines macht 
mir keine Vorwuͤrfe. Ich weis daß ich ihnen 
Achtung ſchuldig bin, aber doch wuͤnſche ich, 
daß man nicht vergeſſe, daß mich der Koͤnig 
mit feinem Schutze beehrt. Roͤthigen fie mich 
nicht die Reglerung um Hilfe anzurufen! 


Der Brief wurde im Konſiſtorlum vorgele⸗ 
ſen, und die Herren fuͤhlten die Wahrheiten, die 
er enthielt. Sie waren ſchon geneigt die gan⸗ 
ze Sache ruhen zu laſſen, als der Paſtor ploͤtz⸗ 
lich anſtand, und eine Rede hielt, worin er 
zeigte, wie noͤthig es ſey, dem Aergerniß zu 
ſteuren, das ein fo gottloſes Buch unfehlbar here 
vorbringen wuͤrde; (8) er ſagte die ganze Ge⸗ 
meine ſey ſchon von den Irrthuͤmern angeſteckt. 
Aus dieſem Ton ſprach er lang und heftig, und 
endigte endlich mit der Behauptung, daß ihm 

in 
(2) Das Buch, gegen welches er wuͤtete, war, die 
Briefe vom Berge! die er doch vorher, wie ich 


oben erzaͤhlte gelobt, und wie er ſagte, mit ie 
Vergnügen geleſen hatte, 
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in Konſiſtorio zwey Stimmen gebühren; eine als 
Mitglied des Konſiſtoriums, die andere als Paſtor 
der Gemeine. Nun wollte er gleich zufahren, 
und Rouſſeau excommuniciren und wegjagen. 
Aber auf die uͤbrigen Beyſitzer wirkte der Brief 
und ſie hoͤrten dießmal nicht auf ihren Paſtor; 
ſondern ſie beſchloſſen in dieſer Sache behutſam 
zu gehen. — Sie ſchrieben an den Staatsrath 
in Neuſchatel, berichteten was vorgefallen war, 
und fragten: ob ſie das Recht hatten ein Mit⸗ 
glied ihrer Gemeine über Glaubensſachen zu bes 
fragen, da ſie doch, ſetzten ſi ſie ſelbſt hinzu, von 
der Theologie nichts verſtuͤnden? und ob der Pa⸗ 
ſtor ihrer Gemeine im Konſiſtorium zwey Stim⸗ 
men habe? Die ganze Sache wurde an den Kr 
nig berichtet. Nach einiger Zeit kam die Ant⸗ 
wort. Beyde Fragen wurden mit nein beant⸗ 
wortet; man drohete ihnen, wenn ſte ſich in 
der Folge nicht ruhig verhielten, und meldete 
ausdruͤcklich, daß Nouſſeau unter dem unmittel⸗ 
baren Schutz des Koͤnigs ſtehe. Der Koͤnig 
ſchickte nicht lange hernach ein eigenhaͤndiges 
Reſcript an das Konſiſtorium, worin er das Ver⸗ 
fahren ganz mißbilligte, und ausdruͤcklich erklaͤr⸗ 
te, daß er den Philoſophen in feinen Schutz neh⸗ 
me. Der unruhige Paſtor Montmellin erhielt 
einen derben Verweis, und er hatte die Srech- 
heit, dem, der ihm den Verweis im Namen des 
Ko: 
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ige gab, zu antworten: daß er die Hofnung 
noch nicht verlohren habe, die Sache weiter zu 
treiben. Auch blieb er noch nicht ruhig. Er 
gab eine Schrift heraus, worin er fein Verfah— 
ren vertheidigt und wie Rouſſeau ſagt, ſeine 
Feder in vergifteten Hoͤnig taucht. In dieſer 
Schrift ſagt er: daß er, um ſeine Gemeine vor 
Aergerniß zu bewahren, nicht anders habe han- 
deln koͤnnen; daß es ſeine Pflicht geweſen ſey, 
das Chriſtenthum zu vertheidigen, u. ſ. w. Be⸗ 
ſonders aber beſtehet er darauf, daß ihm Rouſ— 
ſeau gleich im Anfang ſeiner Bekanntſchaft mit 
ihm verſprochen habe, nie wieder etwas denken 
zu laſſen, und daß er doch ſeither die Briefe 
vom Berge herausgegeben, folglich fein Ver⸗ 
ſprechen gebrochen habe. Rouſſeau antwortete 
auf die meiſten Beſchuldigungen des Paſtors 
ſehr ſanftmuͤthig. Einige Vorwuͤrfe aber wider⸗ 
legt er ziemlich heftig, er ſagt: Ich war des 
Elendes, das mir meine Autorschaft zuzog, muͤ⸗ 
de und ich entſchloß mich ſchon ſeit langer Zeit, 
nichts mehr zu ſchreiben. Als der Emil erſchien, 
erklaͤrte ich allen meinen Freunden, daß es mei⸗ 
ne letzte Arbeit ſey, und daß ich nie wleder die 
Feder ergreifen werde. Sobald ich in Moitiers- 

Travers anlangte; habe ich Jedermann und auch 
Hrn. Montmollin das nemliche geſagt; aber er 
iſt der einzige, der aus dieſer zufaͤlligen Rede ein 
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Verſprechen macht, der behauptet, ich hatte mich 
gegen ihn verpflichtet, nie wieder zu fchreiben; 
da ich doch gar nicht an eine ſolche Verpflich⸗ 
tung gedacht habe. Es iſt eben ſo, als wenn 
ich zu ihm ſagte, ich denke morgen nach Neu- 
ſchatel zu reiſen, und er mich anklagen wollte, 
ich hatte mein Wort nicht gehalten, wen durch 
Zufall die Reiſe unterbliebe. Oder darf Hr. 
Montmollin ſagen, daß er es anders verſtanden 
habe? Ein Beweis fuͤr das Gegentheil iſt, daß 
damals als mein Schreiben an den Erzbiſchoff 
von Paris heraus kam, Hr. Montmollin es ge⸗ 
gen Jedermann lobte, und des erdichteten Ver⸗ 
ſprechens, das er mir jetzt aufbuͤrdet mit k inem 
Wort dachte. Aber man ſagt ich habe Aerger- 
niß gegeben? hiebey bewundre ich die Klugheit 
dieſer Herren. Erſt ſetzten ſie ihre Kompetenz uͤber 
die Aergerniſſe feſt; dann wiſſen ſie ein Aergerniß 
aufzufinden, wo es ihnen beliebt; darauf were 
den fie zu Richtern und beſtrafen das Aergerniß, 
Wahrlich auf dieſe Art konnten ſie ſich Voͤlker, 
Geſetze, Monarchen, ja die ganze Erde unter: 
werfen. Mir faͤllt dabey die Geſchichte des Wund⸗ 
arztes ein, deſſen Haus zwey verſchiedene Aus⸗ 
gänge in zwey verſchiedene Strafen hatte. Des 
Nachts kam er zur einen Thuͤre heraus, und 
ſchlug den Voruͤbergehenden die Beine entzwey, 
dann 
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dann ſchlich er ſich wieder ſachte hineln, und 
kam aus der andern Thür, um fie zuverbinden⸗ 
Doch der Wundarzt heilte wenigſtens noch, 
aber dieſe Herren machen den Patienten den 
Garaus. „ 


Der Preleſter hatte Rouſſeaus Untergang ger 
ſchworen, und was faſt unglaublich ſcheint, er 
erreichte ſeinen Zweck, ob gleich der Philiſoph 
von dem Konſiſtorium, von dem Staatsrath, 
dem Gouverneur, ja dem Koͤnig ſelbſt beſchuͤtzt 
wurde. Erſt ſuchte er die Sache vor ein anderes 
Konſiſtorium zu bringen, aber um ſich nicht die 
Ungnade des Königs zuzuziehen, wollte Niemand 
es wagen ſich darein zu miſchen. Nun ergriff 
er das letzte Mittel. Er ſchilderte ſeiner Heerde 
von der Kanzel, Nouſſeaus Verbrechen, und um 
feiner Rede mehr Nachdruck zugeben, ſagte er: 
daß oft um eines Suͤnderswillen, ein ganzes 
Volk vernichtet worden ſey. Dieſe Worte waren 
das Zeichen zum Aufruhr. So oft ſich Rouſſeau 
auf der Straſſe ſehen ließ, folgten ihm die Bau⸗ 
ren nach, und uͤberhaͤuften ihn mit Fluͤchen. Am 
erſten September 1755. ſtellte der Paſtor feiner 
Gemeine nochmal ihre Pflichten vor, darauf 
reichte er ihnen das Abendmal, und nach der 
Kirche warf man Rouſſeau die Fenſter ein. 
In den folgenden Naͤchten wurden die Anfaͤlle 
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wiederholt, und feine Thüren elngeſprengt. End⸗ 
lich in der Nacht von fiebenden auf den achten 
September, drang der ganze aufrührifche Haufe 
in ſein Haus; die Thuͤren wurden aufgebrochen, 
die Fenſter zerſchmettert, die Waͤnde zerſchlagen 
und ein Hagel von Steinen fiel in fein Schlaf— 
gemach, und neben ſeinem Bette nieder. Faſt 
waͤre er ermordet worden. Er rettete ſich mitten 
durch den Haufen, ohne daß ſie es wagten Hand 
an ihn zu legen, und floh an eine kleine Inſel 
im Bielerſee, die dem Kanton Bern gehoͤrt, 
Nach drey Wochen kam Befehl von Bern an ihn 
das Gebiet der Republik zu verlaſſen. Jetzt war 
feine Lage aͤußerſt traurig. Aus allen benach⸗ 
bahrten Staaten war er vertrieben, und in der 
rauhen Jahrzeit duͤrfte er es nicht wagen, bey 
ſeinem kranken Koͤrper eine weite Reiſe zu unter⸗ 
nehmen; er bat, daß man ihm wenigſtens erlau⸗ 
ben moͤchte, noch den Winter hier zuzubringen. 
Umſonſt; er mufte fort. Auf dieſe Nachricht 
ſchrieb er an den Hrn. von Graffenried, der ihm 
den Befehl der Republik bekannt gemacht hatte, 
einen ſehr ruͤhrenden Brief, den ich ganz her⸗ 
ſetze. 
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Peters-Inſel am 28 Oktober 1765. 
Mein Herr! | 
Der traurige Zuſtand, worin ich mich be— 
finde, und das Zutrauen, das ich in ihre Guͤte 
ſetzte, bewegen, mich dazu, Sie unterthaͤnig zu 
bitten, dem wohlweiſen Rath in Bern, in mei— 
nem Namen einen Vorſchlag zu thun, der mich 
auf einmal von allen Qualen eines unruhigen Le— 
bens befreyen wird, und der wie mir ſcheint dem 
Zweck derer, die mich verfolgen beſſer entſpricht, 
als meine Verbannung von hier thun wuͤrde. 
Ich habe alles uͤberdacht und gefunden, daß 
weder meine Lage; noch mein Alter, noch mei— 
ne Geſundheit, noch mein Gemuͤthszuſtand, noch 
meine Kraͤfte mir erlauben eine beſchwerliche 
Reiſe zu unternehmen, und in dieſer kalten Jahrs⸗ 
zeit von einem Land zum andern herumzuirren, 
um einen weit entfernten Zufluchtsort aufzuſu— 
chen. Nach dem, was vorgefallen iſt, darf ich 
nicht in die Grafſchaft Neuſchatel zuruͤckkehren, 
wo der Koͤnig und die Regierung nicht maͤchtig 
genug find, mich für die Wuth des aufgewiegel- 
ten zuͤgeloſen Poͤbels zu ſchuͤtzen. Sie werden 
mein Herr leicht ſelbſt einſehen, daß keiner von 
den benachbarten Staaten es weder wagen darf, 
noch kann einen Ungluͤcklichen aufzunehmen, der 
hier auf eine ſo harte Art weggejagt worden iſt. 
Ich bin aſo jetzt aufs aͤußerſte gebracht, und 
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es bleibt mir nur ein einziges Mittel übrig, das 
ich, ſo ſchrecklich es auch ſcheint, nicht allein 
ohne Wlederwillen, ſondern ſogar mit Freuden 
ergreifen werde; wenn es der Stand Bern gnaͤ. 
digſt erlauben will. Ich wuͤnſche nemlich, daß 

man mir die Erlaubniß gebe, den Reſt meiner 
Tage in einem Gefaͤngniß zuzubringen; es ſey 
nun entweder in meinem Schloß, das der Re⸗ 
publik gehoͤrt, oder an jedem andern Ort, den 
fie ſelbſt zu waͤhlen für gut befinden wird. Ich 
wurde dorten auf meine Koſten leben, und hin⸗ 
laͤngliche Verſicherung geben, nie dem Staat zur 
Laſt zu fallen. Ich verlange weder Papier noch 
Federn, noch irgend eine andere Gemeinſchafk 
mit der Welt, auſſer dem was die hoͤchſte Noth 
erfordert, auch dann werde ich meine Auf⸗ 
traͤge nur ſolchen geben, die die Republik ſelbſt 
dazu beſtimmen wird. Nur einige Buͤcher und 
die Freyheit zuweilen in einem Garten ſpazie⸗ 
ren zugehen; mehr verlange ich nicht. Glauben 
ſie ja nicht, mein Herr, daß ich aus Verzwei⸗ 
flung dieſe Bitte thue; ich bin ja jetzt ganz ru⸗ 
hig, und ich habe lange uͤber meinen Zuſtand 
nachgedacht, ehe ich mich hiezu entſchloß. Be⸗ 
denken ſie nur, wenn ihnen meine Bitte außer⸗ 
ordentlich ſcheint, daß meine jetzige Lage noch 
außerordentlicher iſt. Das unruhige Leben, das 
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ich ſeit einigen Jahren führen muß, ware fchrecke 
lich fuͤr einen geſunden Menſchen, urtheilen ſie 
nun, was es für einen armen ſchwachen Mann 
ſeyn muß, den Krankheit und Kummer erſchoͤpft 
haben, und dem kein anderer Wunſch mehr uͤbrig 
bleibt, als ruhig zu ſterben. Alle Leidenſchaften 
ſind in meiner Seele erloͤſcht und nichts iſt zuruͤck⸗ 
geblieben, als ſehnliches Verlangen nach Einſam— 
keit und Ruhe, welche ich auch gewiß finden 
werde, wenn man mir die Wohnung gewaͤhrt, 
um die ich bitte. Dort werde ich von der Zu— 
dringlichkeit der Neugierigen befreyt ſeyn, und 
ruhig meinen Tod erwarten; dort werde ich nichts 
von dem erfahren, was in der Welt vorgehet, 
und folglich auch mich uͤber nichts betruͤben. Ich 
liebe uͤber alles die Freyheit; aber die meinige 
ſtehet nicht in der Gewalt der Menſchen, und 
Mauren, oder Ketten koͤnnen mich derſelben 
nicht berauben. Dieſe Gefangenſchaft mein Herr, 
ſcheint mir ſo wenig fuͤrchterlich; ich fuͤhle ſo ſehr, 
daß ich nur allein auf dieſe Art all' das Gluͤck 
genieſſen kann, deſſen mein elendes Leben noch 
faͤhig iſt, daß ich aus eben dieſen Grund nicht 
hoffen darf, meine Bitte gewaͤhrt zu ſehen: ob⸗ 
gleich dieſer Schritt meinen Freunden alle Un⸗ 
ruhe benehmen ſollte. Aber ich will wenigſtens 
mir ſelbſt nichts verzuwerfen haben; ich will, 
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daß mir mein Gewiſſen Zeugniß gebe, daß ich 
alle moͤgliche erliche Mittel verſucht habe, die 
mir Ruhe verſchaffen, und noch vor den neuen 
Stuͤrmen, die auf mich warten, und von denen 
man mich entgegen zu gehen zwingt, verwahren 
konnten. Ich wiederhole mein Herr meine Bits 
te und verſichere fie, daß dieſes die groͤſte Gna⸗ 
de iſt, die man mir gewaͤhren kann. 


Auch dieſe Bitte wurde Rouſſeau abgeſchla⸗ 
gen, und er mußte in der kalten Jahrszeit fort. 
Er entſchloß ſich bey ſeinem Freund und Goͤn⸗ 
ner, dem wuͤrdigen Lord Marſchall, der ſich jetze 
in Berlin befand, Schutz zu fuchen. Auf der 
Reiſe erhielt er in Strasburg einen Brief von 
Hume aus Paris, worin ihn dieſer einlud mit 
ihm nach England zu gehen. Rouſſeau nahm die⸗ 
fe Einladung an, und feine Freunde wuͤrkten 
am franzoͤſiſchen Hof einen Paß für ihn aus, 
daß er ohne Gefahr nach Paris kommen konnte. 
Er reiſte hin, und die Franzoſen hatten ſeinen 
Emil, und ſeine Antwort auf den Hirtenbrief 
vergeſſen; er wurde von vielen Perfonen beſucht, 
unter denen ſich auch einige Prinzen befanden. 
Hume empfieng ihn ſehr freundſchaftlich, und fie 
reiſten zuſammen nach England. Aber lange vers 
trugen fie ſich nicht; es entſtand bald unter ih⸗ 
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nen der bekannte Zwiſt, von dem ich bier n. nur die 
ee erzaͤhlen will. 


Sobald Rouſſeau mit Hane in Engeland 
angelangt war, uͤberließ er ſich ganz dem Gefuͤhl 
der Freundſchaft, das er fuͤr Humen hatte; er 
glaubte in ihm einen Wohlthaͤter zu finden, der 
Ruhe und Zufriedenheit, uͤber den Reſt ſeines 
kummervollen Lebens verbreiten werde. Hume 
ſchien auch damals Rouſſeaus Freundſchaft zu ver⸗ 
dienen, oder vielmehr, er verdiente ſie wirklich; 
er that alles, was in ſeinem Vermoͤgen ſtand, 
und verſchaffte Rouſſeau eine Wohnung zu Woo- 
ton in Derbyshire auf einem Landgut des Hrn. 
Davenport. Er lebte hier zufrieden, und fieng an 
glücklich zu ſeyn, als im St. james Choniele in Lon⸗ 
don, folgender Brief gedruckt erſchien: 


Brief des Königs von Preußen an J. J. 
Rouſſeau (h). 


Sie haben ihrem Vaterlande entſagt, Ste 
haben ſich aus der Schweiz jagen laſſen, die ſie 
ſo ſehr in ihren Schriften erhoben; in Frank⸗ 
reich will man fie feſtſetzen; kommen fie alſo zu 
mir. Ich bewundre ihre Gaben, und ihre Selt— 
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ſamkeit beluſtigt mich, ob ſie gleich unter uns ge⸗ 
ſagt, bereits zu lange dauert; denn endlich iſt 
es einmal Zeit vernuͤnftig zu werden. Einen 
wirklich großen Mann kleiden ewige Paradoren 
nicht. Sie ſind dadurch beruͤhmt geworden, 
laſſen Sies dabey bewenden, und ſpielen Sie 
ihren Feinden einen Poſſen, zu zeigen, daß es 
Ihnen nicht am ordentlichſten Verſtand fehlt. 
In meinem Staaten kann ich Ihnen eine ruhi⸗ 
ge Zuflucht anbieten, und ich will Ihnen gerne 
gut begegnen, wenn Sies erlauben wollen; oder 
wenn es Ihren Scharfſinn ſchmeichelt uͤberall 
ungluͤcklich zu ſeyn, ſo waͤhlen Sie nach Ihrem 
Geſchmack; denn ich bin König, und kann Ih⸗ 
nen Boͤſes genug thun. Auffer dem will ich Ih⸗ 
nen verſprechen, was Sie von ihren Feinden 
nicht hofen duͤrfen: ich will aufhoͤren Sie zuver⸗ 
folgen, ſo bald Sie Ihren Ruhm nicht mehr 
darein ſetzen, verfolgt zu werden., 


Friedrich. 


Der Verfaſſer dieſes Briefs war Lord Wal⸗ 
pole, der ſich damals in Paris aufhielt, und 
denſelben nach England geſchickt hatte. Sobald 
er Rouſſeau auf dem Land zu ſehen bekam, war 


er uͤber den bittern Spott ſehr aufgebracht. Er 
hat⸗ 
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hatte ſchon lange vorher von dieſem Brief ge- 
hoͤrt und erfahren, daß Walpole, Zumes be⸗ 
ſter Freund der Verfaſſer ſey. Er ſchrieb augen⸗ 
blicklich an den Herausgeber des St. James's 
Chronicle in London folgenden Brief: 


J. J. Rouſſeau an den Zerausgeber des St. 
James's Chonicle. Wooton den 2. April 
1766. 


Sie haben mein Herr die Achtung, die je⸗ 
der Privatmann den gekroͤnten Haͤuptern ſchul⸗ 
dig iſt, aus den Augen geſetzt, indem ſie oͤf⸗ 
fentlich einen Brief als von Koͤnig in Preuſſen 
geſchrieben ausgeben, der ſo voll Bosheit, daß 
ſie ſchon allein daraus hatten ſehen ſollen, daß 
ihn der Koͤnig nicht konnte geſchrieben haben. 
Sie haben ſich ſogar unterſtanden die Unterſchrift 
des Koͤnigs abzudrucken, als wenn Sie einem 
eigenhaͤndigen Brief vom Koͤnig in Haͤnden ge⸗ 
habt haͤtten. Ich muß Ihnen ſagen mein Herr 
daß dieſer Brief in Paris verfertigt iſt, und daß 
(ich ſage es mit Schmerz und Wehmut) der 
Verraͤther Mitſchuldige in England hat. 


Laſſen Sie meinen Brief mit einer Unter⸗ 
ſchrift in Ihrem Blatt abdrucken. Sie ſind dem 
Koͤ⸗ 
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Koͤnig von Preußen die Wahrheit, und mir die⸗ 
ſe Genugthuung ſchuldig, und Sie koͤnnen auf 
keine andere Art einen Fehler wieder gut machen, 
den Sie gewiß bereuen würden, wenn Sie wuͤß⸗ 
ten von was fuͤr einer ſchwarzen Handlung Sie 
dadurch das Werkzeug geworden ſind. 


Johann Jakob Rouſſeau. 


Da Rouſſeau wußte, in welcher gnauen 
Verbindung Hume mit Walpole ſtand, blieb fuͤr 
ihn gar kein Zweifel mehr uͤbrig, das Hume den 
Brief an den Herausgeber des St. James's Cho- 
nicle geſchickt haͤtte. Daraus entſtand unter 
den beeden Philoſophen ein trauriger Federkrieg, 
worin ſie ſich gegenſeitig der ſchwaͤrzeſten Laſter 
beſchuldigen. Hume ſagte: Rouſſeau habe die⸗ 
ſen Streit nur darum mit ihm angefangen, um 
ihm fuͤr die erwieſenen Wohlthaten nicht danken 
zu dürfen. Rouſſeau hingegen behauptete, Hu⸗ 
me waͤre ein Verraͤther, der ihn unter den Schein 
der Freundſchaft nach England gefuͤhrt habe, 
um ihn dort nach Gefallen kraͤnken zu koͤnnen. 
Hier will ich ihre Briefe nicht herſetzen, noch viel 
weniger entſcheiden, welcher von beiden Recht 
hatte; es ſcheint, daß ſie beyde fehlten. Rouſ⸗ 
ſeau hielt ſeinen Freund fuͤr den Herausgeber 
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des Briefs und that ihm vermuthlich Unrecht; 
Hume hingegen beſchuldigte ſeinen Freund der 
Undankbarkeit, und eines boͤſen Herzens, und 
ward nun ſein unverſoͤhnlicher Feind, ſtatt ſich 
gegen ihn freundſchaftlich zu erklaͤren, und ihm 
ſeinen Argwohn zu benehmen. Darin fehlte er 
denn ein ſo rechtſchaffener Mann wie Rouſſeau, 
der durch ſo viel Ungluͤck mißtrauiſch geworden 
war, verdiente eher Humes Mitleiden und Zu: 
rechtweiſung, als ſeinen Zorn; vorausgeſetzt, 
was man nicht beweiſen kann, daß dieſer an 
der Harausgabe des Briefe ganz unſchuldig 
war. 


Hume gab hierauf eine Schrift heraus, 
worin er den ganzen Streit der Welt vorlegt. 
Ste führt den Titel: Expofe fuccintt de la con- 
teſtation qui s eſt elevee entre M. Hume & M. 
Rouſſeau. Avee les pieces juſtificatives. A 
Londres 1766; 


Diejenigen von meinen Leſern, die naher von 
der Sache unterrichtet zu ſeyn wuͤnſchen, ver: 
weiſe ich auf dieſe Schrift; nur muß ich bitten 
blos die Fakta und die Briefe der beyden Phi⸗ 
loſophen zu leſen, und um unpartheyiſch urthei⸗ 
len zu koͤnnen, ſich von den eingeſtreuten beiſ⸗ 
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ſenden Anmerkungen des Hrn. Hume ni cht ie 
machen zu laſſen. | 


Rouſſeau blieb in England bis 1267. Er 
lebte beſtaͤndig auf dem Lande, und beſchaͤftigte 
ſich ganz mit der Kraͤuterkunde. Endlich gieng 
er wieder nach Paris, und gab da ſelbſt im Jahr 
1768. ſeine letzte Schrift das Dictionnaire de 
Muſique unter folgender Aufſchrift heraus: 


Dietionaire de Mufique par J. J. Rouſſeau. 
Ut Spallendi materiam diſcerent. | 


Im Jahr 1769. verheurathete er ſich mit 
ſeiner Haushalterin. Mlle Levaſſeur. Da ſie 
ſchon ſeit vielen Jahren mit ihm gelebt, und 
alle feine Ungluͤcksfaͤlle mit ihm getheilt hatte, 
wollte er ſich dadurch fuͤr ihre treue Dienſte be⸗ 
lohnen, und ihr ſein geringes Vermoͤgen nach 
ſeinem Tode verſichern. Sie wußte ſich in ſeine 
Launen zu ſchicken, und ihn, wenn er traurig 
oder mißvergnuͤgt war, aufzuheitern; andere 
Vorzuͤge hatte fie nicht, Rouſſeau nährte ſich in 
Paris von Noten abſchreiben. In feinen Erho⸗ 
lungsſtunden machte er im Sommer häufig bo- 
taniſche Spaziergaͤnge, meiſtens in Geſellſchaft 
der beruͤhmten Kraͤuterkenner Juſſien und Aublet. 

£ Im 
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Im Winter beſuchte er oft den Tale de la 
Regence, wo er zuweilen Schach ſpielte, und 
gerne mit Jedermann ſprach, der ihn anredete, 
nur ſeiner Schriften durfte man nicht erweh⸗ 
nen. N 


Anfangs lebte er in Paris ſehr vergnuͤgt, 
aber mit dem herannahenden Alter wurde er 
immer empfindlicher. Seine Feinde ſuchten 
ihn täglich zu kraͤnken, und ſtreuten eine Menz 
ge falſcher Anekdoten von ihm aus. Sie be: 
fuchten ihn oft unter dem Schein der Freund—⸗ 
ſchaft, und wenn er ihnen dann fein Herz oͤf⸗ 
nete, ließen ſie ſeine Reden mit den groͤbſten 
Veranderungen in oͤffentlichen Blättern drucken ; 
fie ſchickten ihm durch unbekannte Leute Ge: 
ſchenke zu, um ihm hernach feine Undankbar⸗ 
keit vorwerfen zu koͤnnen; da ſie zum voraus 
wußten, daß ſeine Grundſaͤtze ihm nicht erlau⸗ 
ben von ungenannten Geſchenke anzunehmen. 
Durch dieſe ſchwarzen Kunſtgriffe brachten ſie 
ihn ſo weit, daß er endlich keinem Menſchen 
mehr traute, indem er glaubte die franz oͤſiſche 
Nation habe ſich gegen ihn verſchworen, ihn 
unter den Schein der Freundſchaft aufs bitter⸗ 
ſte zu quaͤlen. 


Ge 
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Gegen das Jahr 1777. fand er, daß fein 
geringes Vermoͤgen nicht mehr hinreichend ſey 
ihn mit ſeiner Frau einer Magd in Paris zu 
ernaͤhren; er entſchloß ſich alſo die Haupt⸗ 
ſtadt zu verlaſſen, und auf dem Lande ſein Le⸗ 
ben zu beſchlieſſen. Er mußte aufhören No⸗ 
ten abzuſchreiben, weil ſeine Hand nun nicht 
mehr geſchwind und feſt genug war, um es 
mit Vortheil thun zu koͤnnen, und weil das 
wenige Geld, das man ihm für ſeine kopir⸗ 
te Muſik bezahlte, ihn bey weitem fuͤr die 
viele Zeit entſchaͤdigte, die man ihm beym Brin⸗ 
gen und Abholen derſelben, raubte. 


Rouſſeau wählte zu feinen neuen Aufent⸗ 
halt das Landgut des Herrn Marquis de 
Gerardin zu Ermenonville, das neue lieues 
von Paris, und ſechs von Chantilly entfernt 
iſt. Er reiſte den 20 May 1778. dahin ab, 
und ſeine Frau folgte ihm einige Tage her⸗ 
nach, mit ſeinen in Paris nachgelaſſenen 
Sachen. Bis an ſeinem Tod wohnte er mit 
ihr in einem kleinen Haus, das durch einen 
mit Waſſer angefuͤhlten Graben vom Schloß 
des Hrn. Gerardin abgeſondert iſt. Nun fand 
er endlich die Ruhe und Zufriedenheit, die 
er durch ſein ganzes Leben vergeblich geſucht 
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hatte; hier war er vollkommen glücklich, und 
fein Geiſt fo heiter, daß er an einigen ans 
gefangenen Schriften zu arbeiten fortfuhr. Den 
groͤſten Theil feiner Zeit brachte er damit zu, 
die Pflanzen der dortigen Gegend zu fammeln, 
und fie für fein Herbarium zu trocknen. Ei— 
nes von den Kindern des Herrn Marquis 
hatte er auſſerordentlich gern, und nahm es 
meiſtens auf feinen botaniſchen Spaziergaͤngen 
mit. 


Donnerſtags den 2 Julins 1779. ſtand 

er nach ſeiner Gewohnheit fruͤh auf, ſpazierte 
einige Zeit herum, und kam darauf nach Haus, 
um mit feiner Frau zu fruͤhſtuͤcken „ nachher 
zog er ſich an; weil er den Abend vorher ver— 
ſprochen hatte, dieſen Tag nach dem Schloß 
zu kommen⸗ 


Da er eben im Begrif war aus dem Hau 
fe nach dem Schlos zu gehen, fühlte er eiz 
nige Uebelkeit und Schwaͤche durch den ganzen 
Koͤrper. Er klagte uͤber ein ſehr empfindli⸗ 
ches Stechen an den Fußſohlen, über Schmer⸗ 
zen in der Bruſt, und endlich über auſſeror⸗ 
dentliche Kopfſchmerzen, die zuweilen aufhoͤr⸗ 
ten, und dann wieder kamen. In einem die⸗ 
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fer Anfälle von Kopfſchmerzen ſtarb er ploͤtzlich 
und ſank von ſeinem Stuhl auf die Erde. 
Die Wundaͤrzte die man augenblicklich holen 
ließ, verſuchten umſonſt ihn durch Aderlaſſen, 
Salmiakgeiſt, ſpaniſche Fliegen, und andere 
Mittel wieder zu ſich ſelbſt zu bringen. Er 
ſtarb des Morgens um 11 Uhr, und lebte 
vom erſten Anfall der Kopfſchmerzen nur noch 
etwas über eine Stunde. Bis die Wundärzte 
kamen, war Niemand bey ihm als ſeine Frau. 
Schrecken und Traurigkeit ließen ihn ihr nicht 
zu ſeine letzten Worte zu behalten, vielweniger 
ſie aufzuſchreiben, und das ſchoͤne Geſpraͤch, 
das er mit ihr kurz vor ſeinem Tod gehalten 
haben ſoll, iſt ganz erdichtet. 


Den folgenden Tag oͤfnete man ſeinen Koͤr⸗ 
per, well er es vor feinem Ende ausdrücklich 
verlangt hatte. Es waren 11 Perſonen zuge- 
gen, unter denen ſich auch der beruͤhmte Arzt 
He. le Begue de Prele befand. Der fchriftlis 
che Bericht, der über die Section aufgeſetzt 
worden iſt, bezeugt, daß alle aͤußerliche 
Theile vollkommen geſund waren. Man 
fand keine andere Urſache ſeines Todes, als 
den Ausguß einer beträchtlichen Menge ( über 
8 Unzen) ſeroͤſer euchtigkeit zwischen dem Ge⸗ 
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biene und den Haͤuten die es umgeben. Die 
geſchwornen Aerzte und Wundaͤrzte, die bey 
der Sektion zugegen waren, ſchreiben dem 
Oruck dieſer Feichtigkeit auf das Gehirn Rouſ— 
ſeaus Tod zu. Hier iſt das Stück des ſchrift⸗ 
lichen Berichts, das ſich darauf bezieht: 


L'ouvertüre de la tete, & l’examen des 
parties renfermees dans le cräne, nous ont 
fait voir une quantite tres confiderable (plus 
de huit onces) de ferofite epanchèe entre la 
ſubſtance du cerveau & les membranes qui la 
couvrent. Ne peut on pas attribuer la mort 
de M. Roufleau à la preſſion de cette ſeroſite, 
a fon infiltration dans les enveloppes ou la 
ſubſtance de tout le ſyſteme nerveux ? Du 
moins il eft certain que l'on n'a point trouve 
d'autre cauſe apparente de mort dans les ca- 
davres d'un grand nombres de ſujets peris ain- 
fi promptement &c. 


Es ſchien mir noͤthig dieſe Stelle hier ein⸗ 
zuruͤcken, um auf die allerunwiederſprechlichſte 
Art das falſche Gericht zu widerlegen, daß ſich 
Rouſſeau ſelbſt das Leben genommen habe.“ 
Auſſer dem war, wie alle verſichern, die ihn 

8 2 „ges 


84 a Oo 6 


genauer kannten, der Selbſtmord ganz gegen 
ſeine Grundſaͤtze. 


Der Hr. Marquis von Gerardin ließ den 
Leichnam in einem doppelten Sarg von Blei 
legen. Sonnabends den 4 Julius ward er 
von einigen Freunden begleitet, um Mitter— 
nacht in die Pappelinſel begraben. Auf ſein 
Grab wurde ein ohngefehr ſechs Schuh hohes 
Grabmal errichtet, worauf der Hr. von Ger— 
ardin folgende Grabſchrift ſetzen ließ: 


Joi fous ces ombres paifibles 
Pour les reftes mortels de Jean-Jaques Rouſ- 
feau 
\ L’amitie pofa ce tombeau: : 
Mais c’eft dans tous les coeurs ſenſibles 
Que cet homme divin, qui fut tout fenti- 
ment 
Doit trouver de fon coeur T’eternel monu- 
ment. 


Von dieſen Grabmal hat Moreau eine 
ſehr ſchoͤne Abbildung, in lang Folio gelie⸗ 
| fert, 
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fert, worunter folgende Verſe von Guichard 
gehoͤren: | 


Grace aux foins d'un Artifte à nos coeurs 
precieux 
De Turne qui contient ta cendre 
Rouſſeau, image eit ſous nos yeux; 
On ſent couler ſes pleurs on ne peut s'y en 
defendre, 
Du Genie & de la vertu 
Tel eft Yirrefiftible empire! 
Pour toi tous deux ont combattu 
Et nous ſaurons toujours te pleurer & te 
lire. 


Dieſes Grabmal war nur bis zur Vol— 
lendung des jetzigen hingeſetzt, und iſt nun 
ganz weggenommen worden. Jetzt iſts ein 
Sarkophag mit einem treflich ausgearbeiteten 
Bas - relief, das ſich auf Rouſſeaus Emil bes 
zieht. Ueber dem Bas relief ſtehen die Wor⸗ 
te: Vitam impendere vero. Auf der dem Bas- 
relief entgegengeſetzten Seite ſteht die einfache 
Grabſchrift: Ici repoſe Thomme de la nature 
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& de la verite. Auf der Hauptſeite neben dem 
Bas relief ſiehet man auf den einen Pfeiler 
die Harmonie, in Geſtalt einer Frau die auf 
einer Leyer einen Accord greift; auf dem andern 
Pfeiler die Beredſaͤmkeit, die in einer Hand eine 
Floͤte, in der andern einen Donnerkeil hält (Sym⸗ 
bolen ihrer Sanftheit und ihrer Macht). Von den 
beyden gegenuͤber, neben der Grabſchrift, ſte— 
henden Pfeilern, ſtellt der eine die Natur vor, 
in der Geſtalt einer Mutter die ihr Kind ſaͤugt, 
und der andere die Wahrheit, als eine nackte 
Frau, die eine brennende Fackel haͤlt. Jode- 
froy hat durch eine vortrefliche Abbildung dieſes 
Grabmals Rouſſeaus Freunden ein a ei 
Geſchenk gemacht. 


Die Gegend um die Pappelinſel iſt ſchoͤn. 
Der kleine See in deſſen Mitte ſie liegt, iſt 
mit Huͤgeln umgeben, die mit angenehmen 
Waldungen bedeckt ſind. Die Inſel ſelbſt iſt 
oval, und hält ungefähr so Schuh in der Laͤn⸗ 
ge, und 35 in der Breite. Man findet keine 
andere Blumen, als wilde Roſen. Hier ruht 
jetzt Johann Jakob Rouſſeau, das Geſicht ge⸗ 
gen Aufgang der Sonne gerichtet. 
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In der kurzen Zeit, da ſich Rouſſeau zu 
Ermenonville aufhielt, machte er ſich bey den 
Landleuten der dortigen Gegend ſehr beliebt. 
Sein Andenken halten ſie auſſerordentlich hoch, 
und alles was er beſaß, verwahren ſie als ein 
Heiligthum. Einige von ihnen hat man ſeither 
bey ſeinem Grabe betend angetroffen. 


Gleich nach Rouſſeaus Tod ſprachen alle 
periodiſche Schriften in Frankreich von ihm 
Seine Feinde erfanden eine Menge ſchimpfliche 
Anekdoten, weil er jetzt nicht mehr im Stan> 
de war ſich dagegen zu vertheidigen; aber 
auch viele ſegneten ſein Andenken und bezeig⸗ 
ten oͤffentlich, daß ſie ſeinen Schriften Ruhe 
und Gluͤck zu danken haͤtten. Sehr ruͤhrend 
find die Empfindungen der Dankbarkeit, wel- 
che die Mutter einer ſehr zahlreichen Fami⸗ 
lie dem Schatten des verſtorbenen Weltweiſen 
für feinen Emil brachte. Einige Stellen dar⸗ 
aus verdienen hier eingeruͤckt zu werden. Ich 
gebe ſie im Original, weil ſie in einer 
deutſchen Ueberſetzung zuviel verliehren wuͤr⸗ 
den. 
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Sentiments de reconnoiſſance d'une mere; 
adrefses a l'ombre de ROUSSEAU. 


Parmi les hommages eclatans, que les ta- 
lens viennent rendre au grand homme qui 
n'eſt plus, une voix ſimple & naive ne pour- 
roit- elle s’elever fans offenſer fa memoire; & 
pour wavoir pas regu de la nature une portion. 
du genie dont elle doue les bienfaiteurs de 
Yhumanite „ faudroit- i! fermer fen ceeur à 
Ia douce expreſſion de la reconnoiſſance, qu' ils 
nous ont infpirdee? Non, ce n’eft pas de toi, 
ombre aimante de Rouſſeau, que je dois crain- 
dre ces rebuts ergueilleux; l’hommage ingenu 
d'un enfant eut Aatte ton ame pure & ſenſi- 
ble. Tu ne dedaigneras point un foible tri- 
but, que je te dois à tant de titres & que j ai 
tant de plaiſir a te prefenter, C'eſt toi qui 
as Eclaire mon éſprit en échauffant mon 
coeur, c'eſt toi qui m’as montrè la voie pres- 
que éffacèe, qui devoit me rapprocher de la 
nature, ta main bienfaiſante la ſemèe de fleurs, 
& tu m’as conduite au devoir par la route des 
is,, 


.. . . 0 tendre & genereux libèrateur 
de ce petit peuple, (des enfans) toi qui lui 
28 
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as ote ſes chaines & de Tefelavage Tas 
fait pailer a un heureux état de liberté, C'eſt 
avec lui que je viens t'offrir ce tribut de recon- 
noiſſance; c'eſt par ſes mains pures que je viens 
bruler de Jencens fur ta tombe & la couvrir de 
leurs! 


Das ſind die merkwuͤrdigſten Umſtaͤnde aus 
dem Leben eines der groͤßten Maͤnner, die un— 
ſer Jahrhundert hervorgebracht hat. Eine 
vollſtaͤndige Lebensbeſchreibung von Rouſſeau 
zu liefern war nie meine Abſicht, wie ich gleich 
anfangs ſagte; ich wollte nur einige bisher 
noch ungedruckte Nachrichten, die ich in den 
Haͤnden hatte, bekannter machen; man ſieht 
leicht ein, daß alsdann, um des Zufammen- 
hangswillen verſchledene bereits bekannte Um⸗ 
ſtaͤnde nicht wegbleiben konnten. Von Rouſ⸗ 
ſeaus Aufenthalt in dem Haus der Frau von 
Vercellis und von dem berichtigten Banddieb⸗ 
ſtal, der in dieſe Zeit faͤllt, habe ich hieraus 
verſchiedenen Gründen gar nichts geſagt. Rouſ⸗ 
ſeaus Memoiren werden diefen Umſtand am be- 
ſten aufklaͤren. Jetzt will ich den Leſern noch 
den Mann ſelbſt ſchildern, ſoweit meine hier 
mangelhafte Nachrichten gehen. 


F 5 Kouf- 
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Rouſſeau war von mittlerer Länge, eher 
klein als groß. Sein aͤußerliches hatte nichts, 
das den groſſen Mann ankuͤndigte. Er gieng 
im Alter gebuͤckt und ſenkte den Kopf etwas 
vorwärts auf die Bruſt; daran erkannte man 
den Mann, den Ungluͤck und Kummer nieders 
gebuͤckt hatten. Sein Gang war leicht und 
feſt, und ſein Betragen gefaͤllig. Sein Geſicht 
war wohlgebildet, voll und einnehmend. Waͤr⸗ 
me, Redlichkeit, Empfindung und Sanftheit 
blickten aus allen Zuͤgen; aber kein Zug war 
da, der der den tiefdenkenden Philoſophen an- 
zeigte. Bis an ſein Alter behielt er die Far⸗ 
be der Jugend. Seine Stirne hatte einige 
parallele Querfalten. Augenknochen und Stirn⸗ 
hoͤlen ſtanden ſehr hervor. Die Augenbraunen 
waren ſtark und groß, und die Naſe fanfk 
gewoͤlbt. Seine ſchwarzen Augen lagen etwas 
tief im Kopfe, und waren lebhaft, ſcharfbli⸗ 
ckend und durchdringend. Er ſprach ſehr ſtark 
und heftig, und was er ſagte war ſelbſt ges 
dacht. Niemals brachte er in ſeiner Rede 
Gemeinſaͤtze an; nie waren feine Ausdrucke 
geſucht: immer ſprach er beſtimmt richtig und 
kurz. 


Man 
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Man hat verſchiedene Kupferſtiche, die ihn 
vorſtellen, aber wenige gleichen ihm. Unter 
den aͤltern iſt, wie alle feine Freunde verſi⸗ 
chern, der in England in 4. nach Ramſay 
herausgekommene (welcher Rouſſeau in der 
Pelzmuͤtze vorſtellt) der aͤhnlichſte. Von neues 
ren ſind folgende zwey beſonders ſchoͤn: 


1. Einer von Ingouf dem Juͤngern nach eis 
ner Buͤſte gezeichnet und geſtochen mit der Ueber— 
ſchrift: Vitam impendere vero. Er iſt fo aͤhn⸗ 
lich, als er es nach einer Buͤſte ſeyn kann. Der 
Stich iſt ſchoͤn und fein. Koſtet in Frankreich 
3 Livres. 


1. Ein kleinerer von Barbier, der mehr Aehn⸗ 
lichkeit hat, als der vorige. Unten ſieht man 
das Grabmal auf der Pappelinſel zu Ermenon- 
ville, mit folgenden Verſen von Dueis: 


Entre ces peupliers paiſibles 
Repofe Jean - Jaques Rouſſeau: 
Approches coeurs droits & ſenſibles 
Votre ami dort ſous ce tombeau. 


| Im Umgang mit feinen Freunden „war er 
in feinen Schriften, er fagte über jeden Gegen⸗ 
ſtand 
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ſtand, was er dachte ohne Zuruͤckhaltung, aber 
mit Waͤrme. Alle Herzen wußte er zu gewinnen 
ohne Jemand zu ſchmeicheln. Er ſpielte kein ans 
der Spiel als Schach. Wenn er ſich auf dem 
Lande aufhielt, lebte er ganz nach feinen Grund— 
ſaͤtzen, und kleidete fich zuweilen in orientaliſcher 
Tracht; nicht um ſonderbar zu ſcheinen, ſondern 
weil er ſie bequemer und der Natur angemeſſener 
fand. 


Alle die ihn genauer kannten, verſichern, 
daß Aufrichtigkeit und Wahrheitsliebe die Haupt⸗ 
zuͤge feines Karakters ausmachten, und daß eis 
ne zu große Empfindlichkeit, und etwas zu viel 
Stolz Callzu ſtarkes Gefuͤhl eigener Groͤße ſollte 
man es nennen) feine einzigen Fehler geweſen ſeyn. 


In den letzten Jahren ſeines Lebens trieb er 
die Kraͤuterkunde mit auſſerorden tlichem Eifer, 
Nach feinem Tode hat man verſchiedenes uͤber dies 
ſe Wiſſenſchaft unter ſeinen hinterlaſſenen Papi⸗ 
ren gefunden. Auſſer den Schriften, die ich ſchon 
oben genannt habe, ſind noch einige kleinere uͤbrig. 
Diſcours fur Foeconomie politique, Pygmalion, 
lettre a Mr. de Voltaire für fon poeme fur la 
dé Sa fire de Lisbonne u. ſ. w. Sie tragen alle 
das Gepraͤge ihres vortreflichen Verfaſſers. 


Un⸗ 
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Unter feinen nachgelaſſenen Schriften befin⸗ 
det ſich noch ein aͤuſſerſt merkwuͤrdiges Werk, ſei⸗ 
ne Meémoires, oder wie er ſich ſelbſt nennt, ſei— 
ne Confeflions, Sie werden, wenn ſie einſt durch 
den Druck bekannt gemacht werden, viel Licht 
über verſchiedene, weniger bekannte Umſtaͤnde feis 
nes Lebens verbreiten. Er ſchildert ſich darin 
ganz ſo wie er war, oder wenigſtens wie er ſich 
ſelbſt ſah. Mit edler Freymuͤthigkeit, und ohne 
alle Zuruͤckhaltung ſpricht er von ſeinen guten 
Eigenſchaften, und auch von ſeinen Fehlern. In 
den letzten Jahren ſeines Lebens hat er ſie ſehr 
vielen Perſonen vorgeleſen, und alle verſichern 
einſtimmig; daß dieſe Schrift, ſowohl an Staͤr⸗ 
ke des Ausdrucks, als am Inhalt ſelbſt alles uͤber⸗ 
treffe, was Rouſſeau je geſchrieben hat. Der bes 
kannte dichter Dorat ſagt: es ſey ein wahres 
Meiſterſtuͤck von Genie; voll Einfalt, Offenher⸗ 
zigkeit und Muth. Die Herausgeber der neuen 
vollſtaͤndigen Sammlung von Rouſſeaus Schrif⸗ 
ten verſprechen in der Folge auch dieſe Memoi⸗ 
ren zu liefern. Bald werden fie alfo in Jeder⸗ 
manns Handen ſeyn, und deswegen habe ich 
verſchiedene merkwuͤrdige Umflände in Nouſſeaus 
ven nur beruͤhrt. 


ihrer Bewohner der Menſchen, gr. 8. Wien 


L. fl. 

11) Das Jaͤgermaͤdchen für Empfindſame und 
Spoͤtter, mit einem Titelkupfer und Vig⸗ 
nette von Herrn Rosmaͤsler geſtochen, in 
8. Wien. 1782. 1. fl. 30. kr. 

12) Klagen eines Vaters uͤber die Hofmeiſter, 
aa a von J. S. v. W. 8. 1781. 
40. kr. l 

13) Raͤthſel (vierhundert neue) zur Unterhal⸗ 
005 für junge Geſellſchaften, 8. 1781. 
30. kr. 

14) Schreiben an Herrn von Brambilla, von 
Herrn von Cambon, drey Schambeintren— 
nungen betreffend, aus dem Franzoͤſ. mit 

Anmerkungen von Bosgers. 8. 1781. 20 kr. 

15) San (komiſche und politiſche) 8. 1781. 
24. kr 


4; Tr. 
16) Scopoli (Joh. Ant.) Bemerkungen aus 
der Naturgeſchichte. 2t°8 und ztes Jahr, 
aus dem Lateiniſchen uͤberſetzt, von Karl 
Freyherrn von Meidinger, 8. 1781. 1 fl. 
17) Stunzer (Joh. Kaſpar, k. k. Rath und Leib⸗ 
medicus) Uiber das Betragen in Nerven— 
krankheiten, fuͤr Unerfahrne in der Arzney— 
wiſſenſchaft, gr. 8. Wien, 1782. 30. kr. 
18) Sympathie, oder der wiedergefundene 
Braͤutigam, eine Geſchichte, mit Kupf. 8. 
1761. 30. kr. a i 
19) Theaterallmanach Callaemein nuͤtzlicher) 
für Theaterunternehmer, Direktoren, Schau— 
ſpieler, und Schauſptelliebhaber auf das 
Jahr 1782. herausgegeben von Hrn. Schink, 
mit den Portraits, der beyden verdienſtvol— 
len Schauſpieler des k. k. Nationaltheaters, 
Herrn Schroͤder und Demoiſelle Katharina 


In der Geroldiſchen Buchhandlung auf 
dem Kohlmarkte ſind folgende Buͤ⸗ 
cher zu haben. Als: 
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) Abendtheuer (Die) des frommen Helden 
Aeneas oder: Das zweyte Buch von Vir— 
gils Aeneis, kraveſtirt von Aloys Blumauer. 
8. Wien. 1782. 12. kr. 

2) Adelſtern, oder Ehrgeitz und Vorurtheile fuͤr 
feine Familie, eine Geſchichte, von Sof, 
Friedr. Keppler, mit Kupf. 8. 1781. 45. 
K 


3) Almanach fuͤr Kinder und Kinderfreunde. 
rtes und 2tes Bändchen. für das Jahr 1781. 
mit Kupf. in 8. 1 fl. 20. kr. 

4) Betbuch (neues) eines katholiſchen Chriſten, 
12. 1781. 8. 30. kr. 

5) Briefwechſel junger Herren und Fraͤuleins, 
ıte8 Bändchen. 8. 1781. 30. kr. 

6) Breinl (Caroli Friderici, Profeſſ. publ. in 
Univerſit. Vindobonens.) Jus germanicum 
privatum, 8. maj. 1781. 1. fl. 45. kr. 

7) Doſe (eine) voll attiſches Sale, um ſich nach 
dem Eſſen den Schlaf zu vertreiben, neue 
verbeſſerte Auflage. 8. 1781. 45. kr. 

8) Ferro (D. Paskal Joſeph) vom Gebrauche 
der kalten Bäder mit Kupf. 8. Wien 1781. 


1. fl. 

9) Gouan (Hr. Anton) Geſchichte der Fiſche, 
aus dem Lateiniſchen uͤberſetzt von Karl 
Freyherrn von Meidinger, mit Kupf. gr. 8. 
1. fl. 30. kr. 

10) Guͤßmanns (Franz, k. k. oͤffentlichen Lehrer 
der Naturkunde zu Lemberg) Beytraͤge zur 
Beſtimmung des Alters unſerer 1 
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Jacquet, nebſt dem Grundriß des Nationale 
kheaters und einem Titelkupfer von Herrn 
Mansfeld, in 8. Wien. 1282. 1. fl. 15. kr. 

200) Uiber die Juſtizpflege, eine Abhandlung zum 
Wohle der Menſchheit, von J. B. W. in 
g. Wien. 1782. 30. kr. a 

21) Verſuch uͤber Grundſaͤtze des Stils in pri⸗ 
vat und oͤffentlichen Geſchaͤften, nach den 
Vorleſungen des Herrn Hofrath von Son- 
nenfels herausgegeben, 2 Theile iu 8. 

Wien. 1782. 1 fl. 30 kr. . 

22) Vorleſer (der) am Toilette der Frauen⸗ 
zimmer, in angenehmen Erzaͤhlungen, mit 
Kupf, 2 Theile gr. 8. 178 ME 

23) Wieneriſches Kommerzialſchema oder Ver⸗ 
zeichniß aller in Wien befindlichen k. k. 

Hofſtellen und Aemter, als der Akademi⸗ 
ſchen Bürger, und insbeſondere der Fa- 
briken, Manufakturen, Kuͤnſtler, Profe⸗ 
ßioniſten und Handwerker, wo ſolche lo⸗ 
giren oder ihre Gewoͤlber haben, nebſt 
Anzeige aller in und vor der Stadt be- 
findlichen Gaſſen und Straſſen, aller Gaſt⸗ 
Einkehr⸗ und Kaffeehaͤuſer u. ſ. w. in al⸗ 
phabet. Ordnung, 8 Wien, 1782. 45 kr. 
brochirt 51 kr. 

24) Wettſtreit zwiſchen dem Augarten und Pra⸗ 
ter. in 8. Wien, 1782. 15 kr. 

25) Unterſuchung der ſogenannten Viehſeuche 
oder Beweisgruͤnde, daß dieſe Krankheit 
nicht von peſtilenziſcher oder anſteckender 
Art ſey ꝛc. ꝛc. aus Erfahrung herausgege⸗ 
ben, von N. D. Falk, m. K. 8 Hamb. 
1782, 45 Fr. 


